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Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Sturm und Regen blieb die Gefechtstätigkeit gering. Nur

an der Ancre lebhafte Artilleriekämpfe.

Oeſtlicher Kriegsſchaupkattz,
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Stärkere ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich Riga ſowie
zahlreiche Vorſtöße kleinerer Abteilungen zwiſchen Küſte und
Narocz- See blieben auch geſtern ohne jeden Erfolg.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. Vergeb-
lich verſuchten Ruſſen und Rumänen, die ihnen entriſſenen
Höhenſtellungen beiderſeits des Suſita- Tales zurück
zugewinnen. Unter blutigſten Verluſten ſcheiterten die mit
ſtarken Kräften ausgeführten Gegenangriffe. Nördlich und
ſüdlich des Caſinu- Tales wurde der Feind weiter zurück
gedrängt. Jn den Kämpfen der beiden letzten Tage fielen fünf
S lere, 900 Mann und drei Maſchinengewehre in unſere
Hand.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Nördlich von Focſani gelang es uns, auf dem linken
Putna-Ufer Fuß zu faſſen. Zwiſchen Focſani und Fun
den i zwangen wir den geſchlagenen Gegner, ſeine Stellungen
hinter der Putna aufzugeben und hinter den Sereth zurück
zugehen. 550 Gefangene wurden eingebracht. An der Rim-
nicul-Sarat-Mündung hielten wir im Angriff errungene
Fortſchritte gegen mehrere feindliche Vorſtöße.

Mazedoniſche Front. Rächtliche Angriffe an der
Struma wurden abgewieſen.

Die ruſſiſchrumäniſche Niederlage bei Braila ſcheint in
Rußland doch bedenklich geſtimmt zu haben. Man betrach-
v die Folgen des deutſchbulgariſchen Sieges als ſehr ernſt.
Falle Galatz, ſo würde die ganze Serethſtellung zu
ammenbrechen. Solange es dem Feind gelinge, Mara

zeſi zu beſetzen, ſo würde jede Verſorgung mit Lebensmittel
für die Ruſſen unmöglich, und dieſe würden gezwungen ſein,
ſich hinter den Pruth zurückzuziehen.
Der militäriſche Mitarbeiter des Petit Pariſien hält

die Lage der Ruſſen T Rumänen im Moldaugebiet für
ſchlimm, da jeglicher Verpflegungsnachſchub für die Ruſſen
unmöglich werde. Man ſei darüber beunruhigt, daß bis icnt
nichts über die Zerſtörung der Verteidigungswerke von Braila
und Focſani durch die Ruſſen gemeldet worden ſei. Sollten
dieſe Werke nicht zerſtört worden ſein, ſo würden die Deutſchen
zweifellos die gegen Norden gerichteten Befeſtigungen geſchickt
gegen die ruſſiſche Gegenoffenſive ausnutzen.

Die Beſchießung von Galatz hat bereits begonnen. Wie das
ruſſiſche Blatt Novoſti aus berichtet, iſt der Kampf um
die Dobrudſcha beendet. „Jetzt krachen die ſchrecklichen Ge
ſchoſſe der deutſchen Geſchütze auf Da Die Vorbereitungen
zum ruſſiſchen Gegenſchlag ſind ſorgfä unternommen wor-den. Nach den neuen Berichten hat der Feind in den Tälern

des Milevu und des Oitez neue r gemacht. Galatz
iſt von der Zivilbevölkerung vollſtändig u Jn der
Stadt ſchlagen die deutſchen Granaten

Rumäniſche n Nach einer Mitteilung des
rumäniſchen offiziöſen Blattes Jndépendance Roumaine er
reichen die Kriegsausgaben Rumäniens die Höhe von einer
Milliarde und einer Million Frank, die bisher durch die Entente
gedeckt wurden Nun aber iſt Rumänien gezwungen, ſelbſt 2
die Suche nach Geldmitteln zu gehen, und daher fordert a
die Regierung das Volk auf, die Kriegsanleihe zu zeichnen.
Gleichgeitig jedoch ſetzt der ſpan ſiſche Finanzminiſter auf
eine Verfügung des Königs hin Banknoten im Betrage von
400 Millionen Frank in Umlauf.

Die bisherigen Menſchenverluſte.
Laut den Mitteilungen der neulich gegründeten Geſellſchaft

für ſoziale Erforſchung der Folgen des Krieges ſoll der Welt
krieg bis zur Abfaſſung der lesten Veröffentlichung der Geſell
ſchaft 4,6 Millionen Menſchen in den kriegführenden Ländern
dahingerafft haben. Was die Verwundeten und
Jnvaliden anbetrifft. geben die Berichte die Zahl der
erſteren auf 4.2 Millionen, die der letzteren auf 3,4 Millionen
an. Dies alles erſchöpfe noch lange nicht alle Opfer des r
an Blut, denn dieſe könnten erſt nach dem Kriege ermittelt
werden.

Vierverbandsnoten an Griechenland ſind ſchon die ſchwere
Menge erlaſſen worden, ohne daß es den Notenverfaſſern ge
lungen iſt, Griechenland vollſtän ig mürbe zu machen. Jeht
will man es angeblich wieder mit einem befriſteten Ul t i m a-
tum verſuchen. Die Vierverbands- Diplomaten
ſollen aus Athen abberufen werden, falls die Forderungen
abgelehnt werden ſollen. Sbwohl der Jnbalt der Note noch
nicht bekannt iſt, wird, wie die Times erfährt, auf Bewilligung
aller früher mitgeteilten Forderungen gedrängt werden. Zu
gleich wird die griechiſche Regierung aufgefordert werden, ohne
Zögern von ihrer Zuſtimmung Kenntnis zu ar n
glaubt, daß der Termin, der für die Antwort geſtellt werden

wird, g. e e a r wKöni onſtantin mi affeng rg eſolle ſei noch offen, auf jeden Fall werde aber die Blockade
gegen Griechenland verſchärft werden.

Wie der Athener Mitarbeiter von Corriere della Sera meldet,
werden feit 40 Tagen infolge der Bl in Athen keine
FJeitungen und keine Poſt verteilt. Nur die amtlichen

underzügliche

Heeresberichte der Kriegführenden, darunter die Berliner Funk
ſprüche, werden bekanntgegeben.

Piräus, 9. Januar. Die Ententemächte Frankreich, Eng
land, Rußland un Jan überreichten heute morgen der grie
chiſchen Regierung ein Ultimatum, in dem die Annahme
der in der Note vom 81. Dezember 1916 enthaltenen Forderun
gen binnen 48 Stunden verlangt wird.

Austauſch von Zivilgefangenen. Am 8. Januar abends
trafen in Genf 340 aus Frankreich kommende kranke
deutſche Zivilgefangene ein. Sie reiſten nach der Oſtſchweiz ab,
W r die Herſtellung ihrer erſchütterten Geſundheit zu er

rten.
„Holland kauft deutſche Unterſeebpote. In der Zweiten hol

ländiſchen Kammer erklärte der Marineminiſter Rambonne,
daß die holländiſche Regierung von England und Deutſchland
die in Holland eingeſchloſſenen Unterſeeboote angekauft habe.
Das engliſche Unterſeeboot ſei ein Schiff von 355 Tonnen an
der Oberfläche und 434 Tonnen unter Waſſer. Es habe vier
Torpedolancierrohre und wurde während des Krieges in Mon
treal gebaut. Das deutſche Unterſeeboot ſei ein
Minenleger, ſo gut wie neu, 160 Tonnen an der Oberfläche und
180 unter Waſſer. Neber die Koſten konnte der Miniſter Ge
naues noch nicht mitteilen.

Die Verſtändigung im Jehnverbande
oll durch die Konferenz der Miniſter der vier Großmächte in
Rom vollkommen erzielt worden ſein. Der Pariſer Matin teilt
über die Gegenſtände der Zuſammenkunft der Alliierten mit:
Das Bedürfnis, das ſie zuſammenführte, war die endgültige
Redaktion der Note der Alliierten an Wilſon, die vereinte Auf
ſtellung von Richtlinien als Antwort auf die tückiſchen Frie
dens) Manöver der Zentralmächte, die Verſuche, die unter
brochenen Verhandlungen wieder aufzunehmen, die vollſtändige
Zuſammenarbeit bei den unerläßlichen Anſtrengungen für denErfolg der großen Offenſive, um der feindlichen in dieſem Ent

h S Die r der geno nſo dieung zet Se oblems imb e Bekundung
des einmütigen Willens König Konſtantin gegenüber, deſſen
liche altung die Anwendung der energiſchſten Mittel
ordert.
Laut Schweizer Meldungen beginnt die italieniſche

Preſſe das Aus der Konferenz in Rom zu beſprechen.
Ein Blatt ſchreibt, von den militäriſchen Ergebniſſen dürfe
man nur das eine verraten daß nämlich die Ententeſtagaten
einander künftig mit allem Nötigen aushelfen
dürften. In politiſcher Hinſicht ſeien alle bisherigen
Kontakte (Reibungen) ausgeglichen, die Aktion könne
alſo beginnen.

Eine neue Konferenz Nach dem ruſſiſchen Utro Roſſiji hat
die ruſſiſche Regierung an Briand, Lloyd George und Boſelli

inladungen zu einer Konferenz nach Petersburg erlaſſen.
ie Konferenz ſei einberufen, weil die Verbündeten in bezug

auf das innerpolitiſche Leben ſolche Maßnahmen feſtſetzen
wollen, die die beſte Organiſation der Verpflegung mit Lebens-
mitteln und der Verſorgung mit Metall und anderen Mate
rialien liefern. Dieſe Maßnahmen ſeien die Antwort auf die
e Zivildienſtpflicht. Auch die Friedensfrage ſolle geprüft
werden.

Eine Friedenskandidatur in England. Aus Amſterdam
ſchreibt man: Zu einer intereſſanten Nachwahl wird es im Be
zirk Roſſendale in Lancaſhire kommen. Der Bezirk iſt
alter liberaler Beſitz. Dreizehn Jahre war er von Harcourt
vertreten. Die liberale Partei hat jetzt Sir Henry Maden
aufgeſtellt. Jhm wird ein Sogzialiſt entgegentreten, der
vom Verband gegen den Dienſtzwang, der Partei des Frie
dens durch Unterhandlungen und von den Gewerfſchaften
unterſtützt werden wird. Der Sekretär des SchuhmacherVer-
bandes, der zweitſtärkſten Gewerkſchaft des Bezirks, Genoſſe
Taylor, wird die Wahlfampagne leiten. Tahyſor iſt „Dienſt-
verweigerer aus Gewiſſensgründen“.
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Sozialdemokratiſche Wahlerfolge in Schweden.
Stockholm 7. Januar. Die ſchwediſche Sozialdemo

kratie hat bei den jetzt beendigten Stadtverordneten-
wahlen ſehr gute Erfolge zu verzeichnen, indem ſie wieder
40 neue Mandate erobern konnte. wodurch die Zahl der ſozial
demokratiſchen Stadtverordneten in Schweden auf 212 ſtieg.
Die Rechte gewann 16 neue Mandate (nunmehr 678 Stadt-
verordnete), wogegen die Liberalen 38 Mandate (ſetzt 263
Stadtverordneteſ verloren haben. Jn bezug auf die Wähler-
zahl iſt die Rechte die größte Partei mit 54 300 Wählern gegen
41 500 im Jahre 1912. Danach 55 die Sozialdemokratie mit
45 200 Wäblern gegen 31 800 des Jahres 1912 und ſchließlich
die Liberalen mit 29 700 (1912: 27 600) Wählern. Während
die Wählerzahl der Rechten nur 80 Prozent und die der
Liberalen um kaum 8 Prozent ſtieg, nahm die der Sozial
demokratie um faſt 45 Prozent zu.

Das für die Arbeiterklaſſe Schwedens in hohem Grade un
vorteilhafte Wahlſyſtem, wonach ein Wähler bis 40 Stimmen
baben kann, wird von den Wahltabellen klar beleuchtet. Wäh
rend die Sozialdemokratie 35 Prozent der Wähler muſtern
konnte, erhält ſie nur 19 Prozent der Mandate, die Rechte da
egen erhielt 60 Prozent der Mandate trotzdem ſie nur 42 Prozfer Wähler ſtellt. Jn den größeren Städten Stockholm

wählte diesmal nicht konnte die Sozialdemokratie drei
Mandate in Göteborg und ein Mandat in Malmö neu er-
obern.

Die ſchwediſche Sozialdemokratie, die bei diefen Wahlen
aſt einen Stimmenrückgang befürchtete, hat ſich nicht nur be
auptet, ſondern einen guten Schritt vorwärts getan. Wegen

der großen Teuerung konnten nämlich viele Arbeiter ihre
Steuern nicht entrichten, wodurch ihr Stinzmrecht verloren ging.
Andere t ler mit vielen Kindern erhielten eine Steuerherab-

igt. die eine Herabſetzungr aber auch einezahl zur Folge hatte.
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Stimmen

OeſterreichUngarn.

Die innere Kriſe der großen Staaten- und Völker
anhäufung Oeſterreich- Ungarn iſt ſeit einiger Zeit eine
permanente geworden. Die jahr zehntelangen gewaltigen inne-
ren Kämpfe der vielen Nationalitäten wurden durch den Krieg
nur äußerlich beruhigt und betäubt. Das Ausſchalten der
Volksvertretung erſchien im Augenblick als Stärke, war in
Wahrheit aber die größte Schwäche Oeſterreichs. Das rächt
ſich. Jetzt beginnen die ungeheuren Schwierigkeiten Oeſter
reich Ungarns ſo offenkundig zu werden, daß ein Notminiſte-
rium das andere ablöſt, ohne daß auch nur ein Menſch über-
zeugt wäre, es ſei endlich ein Weg zum grundlegenden Aus-
gleich der politiſchen Nöte gefunden und betreten worden.
Volks- und Völkerdemokratie, wie ſie die Sozial
demokratie fordert, verläſtert man noch als „antinational“ und
„volksfeindlich“. Die herrſchenden Schichten und Klaſſen
glauben, ihre Intereſſen durch bloße Ornamentsveränderung
der beſtehenden Zuſtände auch weiterhin aufrechterhalten zu
können. Das wird aber immer ſchwieriger, wie die Tatſachen
bereits erweiſen. OeſterreichUngarn geht großen und ſchweren
inneren Auseinanderſetzungen entgegen, deren Tragweite nur
die wenigſten jetzt ſchon zu erfaſſen vermögen. Das Oeſterreich
nach dem Kriege wird ein ganz anderes werden, als es die ewig
in inneren Kämpfen brodelnde Völkerhäufung vor dem Kriege
war

Unter dem erzwungenen „Burgfrieden“ kann heute das Pro
blem OeſterreichUngarn nicht mit der erforderlichen Klarheit
und Schärfe behandelt werden. Es iſt aber zum Verſtändnis
der kommenden Kämpfe ſehr wichtig, über die äußeren Verhält
niſſe der k. u. k. Monarchie unterrichtet zu ſein, weshalb wir
einem öſterreichiſchen Kollegen das Wort geben, der in einigen
Aufſätzen die Einrichtungen beſchreiben wird. Ueber die Ge
meinſamkeiten- Oeſterreichs und Ungarns führt er aus:

Wie ſchon der Name OeſterreichUngarn ſagt, handelt es ſich
um zwei gleichberechtigte, aber zu einem Ganzen J
Staaten. Dieſe Gemeinſamkeit iſt abgeſehen von der Ge-
meinſamkeit des Herrſcherhauſes eine vielſeitige. Es be-
ſtehen mehrere wichtige Gemeinſamkeiten, die ihre geſetzliche
Grundlage in dem vielgenannten „Ausgleich“ haben. Gemein-
ſam iſt zunächſt die k. u. k. Armee und Marine, die Führung der
auswärtigen Angelegenheiten, die Verwaltung des Reichs
landes Bosnien und Herzegowina und der Reichsfinanzen, ge
meinſam ſind ſchließlich eine Anzahl höchſter Behörden. Alle
gemeinſamen Angelegenheiten ſind äußerlich ſchon daran zu
erkennen, daß die mit ihnen befaßten Behörden, wie z. B. auch
die Konſulate, den Titel k. u. k.“ (kaiſerlich und königlich)
führen. Dagegen ſind die Behörden des Kaiſertums Oeſterreich
als „k. k.“ begeichnet, die des Königsreichs Ungarn als „könig-
lich ungariſch (k. u.

Neben der gemeinſamen Armee beſtehen noch die öſterreichiſche
Landwehr und die ungariſche Honved. Man muß nämlich
wiſſen, daß drüben unter Landwehr nicht wie im Deutſchen
Reich nur eine Reſerveformation zu der Jen iſt, die erſt im
Kriege aufgeſtellt wird, ſondern daß es auch ſchon im Frieden
Landwehrtruppen gibt, zu denen man ebenſogut ausgehoben
wird, wie zur gemeinſamen Armee. Dieſe beiderſeitigen Land
wehren ſind auch vollſtändig mit allen drei Hauptwaffen
gattungen, Sanität und ſonſtigen Erforderniſſen, ausgerüſtet.
Natürlich unterſtehen ſie aber in letzter Linie gleichfalls der
gemeinſamen Leitung durch den k. u. k. Generalſtab.

Da Oeſterreich wie Ungarn ſelbſtändige Staaten ſind, haben
ſie jeder eine eigene Regierung mit den üblichen Einzelmini
ſterien, darunter auch je einem Landesverteidigungsminiſterium
für die Landwehren, ſowie für die Unterſtützungs. Reklama-
tionsangelegenheiten und ähnliche Verwaltungszweige. Außer-
dem beſteht in Oeſterreich noch die Einrichtung, daß gewöhnlich
noch ein oder mehrere „Miniſter ohne Portefeuille dem Kabi-
nett angehören, etwa als Vertreter der Deutſchen oder Polen
der letztere iſt ſogar eine ſtändige Einrichtung und wird ge
meinhin „galiziſcher Landsmannminifſter“ genannt. Jahre-
lang gab es auch einen tſchechiſchen Vertrauensmann im Kabi-
nett, jedoch iſt deſſen Bureau eben jetzt aufgelöſt worden und es
iſt zur Zeit kein ſolcher ernannt, vielleicht, weil der neue Mini-
fſterpräſident Graf ClamMartinitz politiſch dem tſchechiſchen
Lager zugerechnet wurde, vielleicht aber iſt es auch als dauernde
Maßnahme gedacht.

Außer den beiderſeitigen Regierungen gibt es die gemein-
ſamen Miniſterien des Aeußeren und des Kaiſerlichen Hauſes,
des Krieges und der Reichsfinanzen, welch letzterem auch die
ſeitilwyrwaltgng Vosniens unterſteht. Auch alle Hofämter
ind „k. u. k.

Die Koſten für die gemeiſamen Einrichtungen, vor allem alſo
für die Armee und Marine werden von den beiden Stagten in
einem durch den Ausgleich genau beſtimmten Verhältnis,
der Quote, aufgebracht. Sie beträgt jetzt 344 Prozent für Un-
garn, und 65,6 Prozent für Oeſterreich. Die Zölle an der
Reichsgrenze werden von demjenigen der beiden Staaten er
hoben, durch deſſen Grenze die Ware eingeht, aber vorneweg
für die gemeinſamen Ausgaben verwendet. Es gibt zwar eine
gemeinſame Staatsſchuld, aber die ſtammt aus jenen Zeiten,
wo Ungarn die 1867 befeſtigte, Selbſtändigkeit noch nicht beſaß.
Seitdem aber werden gemeinſame Staatsſchulden nicht mehr
aufgenommen, wie denn auch im jetzigen Kriege nur öſter
reichiſche und ungariſche Kriegsanleihen geſondert aufgenommen
werden. Das Staatshaupt iſt nicht tituliert Kaiſer von Oeſter
reich Ungarn, ſondern Kaiſer von Oeſterreich und „apoſtoli
ſcher“ König von Ungarn.

Der Ausgleich iſt ein umfangreiches Geſetzgebungswerk,
das alle zehn Jahre erneuert wird und wodurch die Bezighungen
zwiſchen den beiden Staaten geregelt werden. Er enthält das
Zoll und Handelsbündnis, das zur Folge hat, daß zwiſchen
Oeſterreich und Ungarn keinerlei Zölle erhoben werden. Mit
dem Geiſte dieſes Bündniſſes ſind auch irgendwelche wirtſchaft
liche Abſperrun l eines Staates gegen den andern

en. dieſer Ueberzeugungnicht zu verei wie aus der
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Not der Kriegszeit kommen die Vorwürfe wegen der ungari-
r Veſchränkungen der Nahrungsmittelausfuhr nach Oeſter
retch.

Die Handelsverträge mit dem Ausland werden von Oeſter
reich Ungarn geſchloſſen. Ebenſo ſind die Zollſätze gegenüber
dem Ausland in beiden Staaten gleich. Da nun Oeſterreich
bereits zum induſtriellen Uebergewicht neigt, während Ungarn
noch ſtärker agrariſch iſt, da ferner Oeſterreichs Landwirtſchaft
den Vedarf des, Landes nicht entfernt zu decken vermag, iſt es
naturgemäß äußerſt ſchwierig, zwiſchen den anseinandergehen-
den Intereſſen beider Staaten den richtigen „Ausgleich“ zu
finden. Jn Oeſterreich ſind weite Kreiſe der Bevölkerung gegen
die hohen Agrarzoölle, die lediglich als im Jntereſſe der ungari-
hen Großagrarier gelegen betrachtet werden, und denen man
auch die Schuld daran gibt daß die Balkanſtaaten durch die Er-
ſchwerung ihrer geragriſchen Einfuhr veranlaßt wurden, ſich
gegen die öſterreichiſche Jnduſtrie anzuſchließen und ihren Be
darf aus anderen entfernter liegenden Jnduſftrieländern zu
decken. Allerdings mag dazu auch noch beigetragen haben. daß
die öſterreichiſche Jnduſtrie infolge hoher Eiſen und Maſchinen
zölle und unter dem Druck eines rückftändigen Steuerſyſtems
und der gegen die eigenen Jntereſſen geförderten Zünftlerei
teurer produziert, als etwa die deutſche Jnduſtrie, obwohl die
Löhne erheblich niedriger ſind und die Sozialverſicherung lange
nicht ſo ausgebaut iſt.

Beide Staaten der Monarchie entbehren der nationalen Ein-
beitlichkeit. Während man aber doch ſchon ziemlich allgemein
weiß. daß die öſterreichiſchen Dentſchen mit ihren zehn Mil-
lionen nur eine Minderheit unter den 29 Millionen
Deſterreichern darſtellen. iſt es nicht ſo bekannt, daß die
Magyaren mit kaum neun Millionen gleichfalls nur eine
Minderheit unter den 20 Millionen Ungarn darſtellen.
Die übrigen Minderheitsnationen ſind in beiden Staaten zum
Teil die gleichen aber während ſie in dem auf höherer Ent-
wicklungsſtufe ſtehenden Oeſterreich ſich nach und nach Geltung
im Staate verſchaffen konnten, iſr Ungarn das Gepräge eines
magyvariſchen Narihnalſtgats durch eine ſcharfe und rückſichts-
loſe Politit erhalten geblieben. Auch dieſer Gegenſatz ſpielt
bei den Reibungen zwiſchen beiden Reichshälften eine Rolle.
Gerade diejenigen öſterreichiſchen Politiker. die das Gewicht
Oeſterreichs wieder vergrößern wollten, haben nicht ſelten die
„Erweckung“ der nichtmagyariſchen Nationalitäten Ungarns
angeregt. Dadurch fühlten ſich die Ungarn beherrſchenden
Landadel- und Städtekreiſe bedroht und daraus entſtand in den
letzten Jahren jener ungariſche Nationalismus, der zwar dort,
wo er die Lockerung der Gemeinſamkeit zugunſten einer unga-
riſchen Armee und der vloßen PVerſonalunion Verbindung
lediglich durch die Perſon des Herrſchers) verlangte, geſcheitert,
aber aus dem doch auch die ganze Richtung Tiſzas emporge--
ſtiegen iſt. Eine große Stärke der herrſchenden Klaſſe des
Magyarentums liegt eben darin. daß ſie mit Recht betonen
kann. ihr fönne nur an einer ſtarken Habsburger-Monaxchie
liegen da bei ihrem Fehlen die Magyaren nur ein kleines, an
Bedeutung naturgemäß geringes Volk wären, während ſchließ-
lich fur die Deutſchen wie für die Slawen und Rumänen
rein für ſich betrachtet auch andere Möglichkeiten beſtünden.
Das Jntereſſe der herrſchenden Magyaren deckt ſich mit dem
der Dynaſtie und der zu ihr haltenden Schichten, und darum
haben die herrſchenden Teile der maqyariſchen Nation in der
ganzen Dopvelmonarchie heute eine ſo wichtige Poſition.

Auf der andern Seite ſehen wir Oeſterreich nach jahrzehnte-
angen beiſpielloſen inneren Kämpfen der Nationen ohne
Parlament durch den Krieg gehen. Aber dieſe Ausſchal-
tung des Volkes von jeglicher Mitbeſtimmung während Un-
garns ſtarkes Parlament tagt ſchwächt natürlich beſonders
das Gewicht der weſtlichen Reichshälfte im Verbande.

Ueber die beſonderen öſterreichiſchen Zuſtände und Einrich-
tungen werden wir in einen zweiten Artikel berichten.

Aus der Partei.
Eine Berichtigung ihrer Mitteilungen über eine Kreis-

konferenz des 2. Berliner Wahlkreiſes (ſiehe Sonnabendausgabe
muß die Baumeiſterſche Korreſpondenz bringen. Sie ſchreibt:

Herzfeld--Liebknecht. Zu unſerer Notiz über die Reichs-
konferenz der Oppoſition erſucht uns der Abgeordnete Herz
feld auf Grund des Preßgeſetzes um folgende Richtiaſtellung:

„Es iſt nicht wahr, daß ich geſagt babe „die Mehrheit der
Fraktion habe durch ihre Abſtoßung Liebknecht auf den Weg
gedrängt, der ihn dann ins Zuchthaus brachte“. Jch habe
vielmehr geſagt, die Mehrheit der Fraktion habe dadurch.
daß ſie Liebknecht der Rechte in der Fraktion beraubte. ſeine
Politik öffentlich wiederholt verurteilte und auch im Reichs-
tage bei dem Antrag auf Einſtellung des Verfahrens aus-
drücklich von ihm abrückte, ſeine rückſichtsloſe Verfolgung und
das ungeheuerliche Urteil gegen ihn politiſch ermöglicht.“

Die Baumeiſterſche Korreſpondenz behauptet dazu, daß
beide Lesarten richtig ſeien. Hergzfeld habe beide gebraucht.

Sozialdemokratiſches nis unter dem Burg-
frieden.

Jn Waldenburg in Schleſien wurde am Sonntag eine
Kolporteurin unſeres dortigen Parteiblattes beerdigt. Die Bei-
ſetzung fand ohne Geiſtlichkeit ſtatt. Am Eingang zum katho-
liſchen Friedhof wurde deshalb zunächſt der Muſik das Spielen
verboten. Als der Totengräber dann zwei Kränze mit roten
Schleifen erblickte, ſuchte er ſie den Trägern zu entreißen. Alles
das geſchah von Anfang an mit ſolcher Heftigkeit, daß eine
ruhige Auseinanderſetzung unmöglich war. Einer unſerer dor-
tigen Parteiredakteure, der den einen der ſchon bös zerzauſten
Kränze zu retten verſuchte, wurde hierauf von dem aufgeregten
Beamten ebenfalls attackiert und bei dem Ringen um den
Kranz gegen einen Baum geſchleuderi. Von en des

Friedhofsbeamten wurde vor dem Leichenkondukt ausgeſpuckt
mpfworte gerufen. Und das im Burgfrieden, am

Sarge einer Frau, die zwei Söhne im Felde hat!

Politiſche Aeberficht.
Zum Zuſammentritt des Neich e

Aus parlamentariſ Kreiſen ſich die Ieſiſche Dtg.reiben, „daß inne der Erwägungen ſchweben,
en Reichstag noch im Laufe dieſes Monats wieder

einzuberufen, alſo nicht nur den Hauptausſchnß. Nachdem derRethetanier es für notwendig erachtet hatte, den Reichstag

onf einen Tag im Dezember einzuberufen, um ihm die Mit
teilung von dem Friedensangebot an die feindlichen Mächte
zu machen, liegt es ja aller anzunehmen, daß der
Reichstag auch wieder zuſamme ufen werden könnte, um aus
dem Munde des Reichskanzlers etwas Näheres zu erfahren
über die Politik, die wir nun nach Ablehnung des Friedens-
angebots einzuſchlagen gedenken. Denn das unbekannte, aber
nach übereinſtimmenden Meldungen milde Friedensprogramm,
für das wir unſere Feinde auf dem Kongreſſe gewinnen wollten,
wird von jetzt ab unmöglich beibehalten werden können, und
darauf müßte auch die Politik nen eingeſtellt verden.“

Die Konſervativen verbinden mit jeder Notiz einen Hieb
gegen den verhaßten Bethmann und einen Vorſtoß für ihre
grenzenloſe Annektionspolitik.

k]Ql-

Die Alldentſchen gegen den Kanzler.
Der Vorſtand der rheiniſch- weſtfäliſchen Gruppe der All-

el wen hat eine Entſchließung angenommen, in der es u. a.
eißzt:

„Während ſich den Männern um Scheidemann und den Ver-
tretern des Börſenkapitals nur noch einige unklare Beſſerwiſſer
anſchließen, ſteht das übrige geſamte deutſche Volk der Politik
des Reichskanzlers ohne Vertrauen gegenüber. Aus dem
Felde mehren ſich die Stimmen, die vom Füſilier bis zum
General befürchten, daß die Früchte des vergoſſenen Blutes
auf dem Altare der Feinde einem ſchwächlichen Frieden
geopfert werden. Bei klarer Erkenntnis dieſer Sachlage
müſſen wir befürchten, daß wir einem verhängnisvollen neuen
Wiener Kongreß zueilen, auf welchen dem deutſchen Rieſen
die erwünſchten Daumenſchrauben angeſetzt werden ſollen. Es
erfüllt uns mit der ernſteſten Sorge, daß der Herr Reichs-
kanzler den noch heraufſteigenden Schwierigkeiten nicht ge-
wachſen ſein könnte. Zudem hat er dadurch, daß er öffentlich
im Reichstage das deutſche Volk mit dem Fluche des Völker-
rechtsbruches belaſtete, während doch ein Vertrag mit Belgien
Preußen in einem Kriege gegen Frankreich das Beſatzungsrecht
Belgiens gab, dem zu erſtrebenden deutſchen Frieden ein
ſchweres Hindernis bereitet. Das dentſche Volk darf daher
wohl erwarten, daß der deutſche Reichskanzler wohl zum Wohle
des Vaterlandes und der deutſchen Zufunft einem anders-
gearteten Manne den Platz räumt.“

Dieſe alldeutſchen Kraftmenſchen werden immer deutlicher
und immer beſcheidener. Sie ſprechen jetzt nur noch im
Namen des „deutſchen Volkes“. Das deutſche Volk hat aber
ganz andere Sorgen, als Kriegswüterei und wahnſinnige
Traufgängerei zu Eroberungszwecken. Das deutſche Volk will
den Frieden, will Verhandlungen, will Verſtändi-
gung durch Vernunft.

Belgien und die Oſtſeeprovinzen wegnehmen!
Das fordern die konſervativen Wegnahmeſtrategen an jedem

Tage dutzendfach. Unter der Ueberſchrift Des Kampfes Ziel
veröffentlicht die Deutſche Tageszeitung einen konſervativen
Wunſchzettel, nach welchem in erſter Linie Belgien künftig
deutſch werden müſſe. Die deutſchen Kolonien müßten
ſelbſtverſtändlich wieder herausgegeben werden und das künf-
tige kolonialpolitiſche Ziel müſſe Konzentration und Sicherung
unſeres Kolonialbeſites ſein. Ueber das Kriegsziel nach der
franzöſiſchen Seite hin würden militäriſche und
wirtſchaftliche Intereſſen zu entſcheiden haben. Jm
Oſt en müſſe das Ziel ſein: Alles. was Kinder und Enkel an
Nahrung und geſunder Menſchenkraft brauchen, müſſen ſie ſich
in Mitteleuropa beſchaffen können (alſo alles wegnehmen, was
wir von Rußland beſetzt haben). Eine Kriegsentſchädigung
iſt in bar oder in ſicheren Wirtſchaftswerten (uns) zu gewäh
cen. Vor allem aber iſt der Sieg über England zu er-
reichen. Darum keinen Frieden, fondern immer feſte drauf.

Zentrum und Friedensbeſtrebungen.
Jn einer Zentrums Verſammlung des Wablkreiſes Mül-

heim-GummersbachWipperfürth. erklärte der Abg. Marx:
„Ueber die Ablehnung des Friedensangebots ſollen wir uns mit
froher Zuverſicht auf ein gutes Ende hinwegſetzen. Nachdem
die Feinde die dargebotene Friedenshand mit Hohn und neuen
BVeleidigungen abgewieſen haben, ſind wir berechtigt, die letz-
ten Rückſichten fallen zu laſſen. Jetzt ſind die
Kampfmethoden keine Fragen des Rechts mehr, jetzt
dürfen und müſſen wir jede Waffe mit Nachdruck gebrauchen,
um die Notwehr erfolgreich zu. üben.“
Völkerrecht, nur rückſichtslos ſchlagen!

Ganz anders beurteilt Herr Bachem-Köln die Situation,
Er ſetzt im Tag auseinander, man könne unbedenklich aus
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„dem
rieden doch ein gutes Stück nähergerückt ſeien.
nſere Feinde hätten in dem Friedensangebot des Vierbundes

durchaus keine Zeichen der Schwäche erblickt; auch in der Ant
wort der Entente auf das Friedensangebot fehle es an aller
und jeder Andeutung, als ſei den Leitern der Entente der
Schritt des Vierbundes als ein Zeichen von Schwäche erſchienen.
Die n a des Friedensangebotes war zu erwarten,
man könne

et daß wir trotz Ablehnung des

ſich nur wundern, daß es nicht in ſchärferer Form
ſei, denn an der Spitze der Entente ſtänden zurzeitſie er der ſchärfſten Tonart. Wenn ſie ſich in ihrer Ant

wort eine i ßigung wenigſtens im Ton auferlegthaben, ſo ſei das eine unfreiwillige Handlung, die ſie dem
Friedensangebot des Vierbundes und der Friedensidee dar

Hauptſache ſei, daß heute mehr vom Frieden als
edet und geſchrieben werde. Herr Bachem ſagt

„Der kt, auf den es ankommt, iſt, daß eine grund-
legende Aenderung der Kriegslage, wie ſie ſich heute
darſtellt, für ausgeſchloſſen erachtet werden muß, daß
ein gewiſſer Beharrungszuſtand erreicht iſt. Gewiß,
der Vierverband kann im Laufe des Winters ſeine Machtmittel
an Menſchen und Munition noch ſteigern, aber er wird deshalb
keinen Vorſprung vor dem Vierbund erlangen. Der Vierbund
wird in mindeſtens dem gleichen Maße ſeine Rüſtungen ver
ſtärken, die Arbeit daran iſt in vollem Gange, und eine letzte
etwaige Frühiahrs Offenſive der Entente würde auf allen
Kriegsſchauplätzen den eiſernen Mauern begegnen, an denen
ſich im vorigen Jahre die Heere Frankreichs, Englands, Rufz
lands und Jtaliens die Köpfe eingerannt haben Wir ſind
und bleiben zum Frieden bereit. aber ebenſo zum Kampfe ent
ſchloſſen. Es müßte, wie die Dinge heute liegen, eigentümlich
zugehen, wenn nicht das Jahr 1917 der Welt den Frie-
den brächte ſo oder ſo.“

Die Schuldentilgung nach dem Kriege.
Jn ſeiner bereits erwähnten Rede in Hannover hat der Abg.

Streſemann, dem Herichte der Nationalzeitung zufolge,
auch ausgeführt

„Die aufgehäuften Kriegsſchulden werden vorausſichtlich
im Reiche neue Steuern im Betrage von 6--7 Milliarden
Mark nötig machen. Dazu kommen neue Steuern in den
Bundesſtaaten und neue Steuern in den Gemeinden.“ Man
iſt ſich an den maßgebenden Stellen über zwei Geſichtspunkte
klar, darüber nämlich, daß dieſe Steuern nicht auf die Dauer
aufzubringen ſind. ſondern daß ein Teil der Schulden ſofort
abgetragen werden muß durch weitgehende Vermögens-
abgaben unter Einſchluß auch der kleinen Vermögen
im Betrage von bis des Vermögensbeſitzes. Man iſt ſich
weiter klar darüber, daß man an den nicht beſitzen-
den Kreiſen nicht vorbeigehen kann.“

Daß man ſich über letzteres klar iſt. unterliegt keinem
Zweifel; der Anfang iſt ja auch bereits mit den Tabakabgaben
gemacht worden. Neu iſt nur die poſitive Sicherheit, mit der
Herr Streſemann die teilweiſe Konfiskatien der Vermögen an-
kündigt. Würde man ſich entſchließen können, etwa 75 Pro-
zent der Kriegsgewinne dem Reiche zuzuführen, dann
ließe ſich ſchon ein erheblicher Teil der Schulden decken. Den
Weg dazu hat die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion ſchon
bei der Beratung der letzten Stenervorlagen gezeigt.

Keine Ausländer mehr auf deutſchen Thrönchen
Der gemeinſchaftliche Landtag der Herzogtümer Koburg

und Gotha hat bei Anushruche des Krieges dem Antrage zu-
geſtimmt, daß ausländiſche Thronanwärter von der
Thronfolge in den Herzogtümern auszuſchließen ſind.
Der jetzt regierende Herzog entſtammt dem engliſchen
Königshauſe. Jn der letzten Sitzung des Landtages teilte nun-
mehr Präſident Liebetran mit „Die Verfaſſungskommiſſton
hat über die Frage der Ausſchließung der Angehörigen außer-
deutſcher Staaten von der Thronfolge in den Herzogtümern
Koburg und Gotha von neuem mit der herzoglichen Staats-
regierung verhandelt. Dieſe Hat die Zuſage erteilt, einen
gemeinſchaftlichen Landtag mit aller tunlichen Beſchleunigung
wieder einzuberufen, ſobald die Vpransſetzung vorliegt, die als
ſolche zwiſchen Staatsregierung und Verfaſſungstommiſſion
vereinbart worden iſt.“

ZAleiue politiſche Nachrichten.
Reichstagsausſchuß zur u rg der Kriegslieferungsver-

träge. Am Dienstagvormittag trak im Saal I des Reichstags
der Reichstagsausſchußk zur Prüfung der Kriegslieferungsver-
träge zuſammen. Die Beratungen ſind vertraulich es
wird darüber ein amtlicher Bericht ausgegeben werden.

Verſchiebung der Landtagswahlen in Sachſen. Dem ſächſi-
ſchen Landtage wird bei ſeinem Wiederzuſammentritt in
Februar eine Vorlage zugehen, vach welcher die Vornahme des
Landtagswahlen bis 1919 verſchoben wird.

Miniſterkriſe in Spanien. Der Miniſterpräſident Romano-
nes Hat ſein Rücktrittsgeſuch eingereicht. Eine Note der Regie
rung beſagt, die Kriſe ſei zugleich mit der Vertagung der
Cortes infolge porlamentariſcher Schwierigkeiten entſtanden,
aber wegen internationaler Ereigniſſe, namentlich der Note
Wilſons, nicht amtlich bekanntgegeben worden. Eine ſpätere
Meldung veſant: Graf Romanones gab bekannt, daß das ganze
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Miniſterium im Amte bleiben werde. öni ineuerlich ſein volles Vertrauen önig habe ihm

Bürgertum und Sozialdemokratie.
Beachtenswerte Ausführungen über die zukünftige Stellung

des Bürgertums zur Sozialdemokratie und über die Berechti
gung und Notwendigkeit der Bekleidung öffentlicher Aemter
durch Sozialdemokraten machte Bürgemeiſter Dr.
Valli in Hamburg-Vergedorf in der letztenSitzung der ſtädtiſchen Körperſchaften. Er ſagte:

„Die Natur des r Wahlrechts, das nur eine
relative und keine abſolute Stimmenmehrheit verlangt, kann
es mit ſich bringen, daß die Minorität zur Herrſchaft gelangt.Das Wahlrecht iſt das ſchlechteſte, das ich kennen gelernt haße;

und muß zu einer ſtarken Erbitterung in den nichtvertretenen
Hreiſen führen. Dazu kommt, daß man früher ſagen konnte:
„Wir müſſen die Sozialdemokraten, dieſe Ausſätzigen, mit
allen Kräften an die Wand drücken.“ Jett kann dieſe Redens-
art nicht mehr angewandt werden. Die Arbeiterſchaft hat in
dieſem Krieg ihre Pflicht dem Vaterlande gegenüber ſo tren
erfüllt, wie in keinem der uns feindlichen Länder Kein Stand
kann ſich jedenfalls rühmen, daß er treuer ſeine Pflicht dem
Vaterlande gegenüber erfüllt hat als die Arbeiterſchaft. Nach
dem nun dieſer Krieg in voller Klarheit gezeigt hat, daß die
Liebe zum Vaterland allen Ständen des deutſchen Volkes ge
ineinſam iſt, muß alles getan werden, daß entſprechend der
gemeinſamen Liebe zum Vaterland eine gemeinſame Arbeita das Vaterland und die öffentlichen Intereſſen möglich iſt.

er nach den Erfahrungen dieſes Krieges die Trennung unſeres
Volkes in zwei feindliche Lager in dieſer erbitterten Schärfe
wie vor dem Kriege wieder herbeiführt, handelt deutſchfeindlich.
ſchafft einen künſtlichen Riß und verſündigt ſich in ſchwerſter
Weiſe am deutſchen Volke. Das deutſche Volk, das hat dieſer
Krieg gezeigt, kann nur exiſtieren, wenn es einig iſt. Und
dieſe Anſicht teilen, das kann ich aus meiner Erfahrung heraus
ſagen, die maßgebenden Kreiſe des Reiches und der Bundes-
ſtaaten. Aus dieſen Erwägungen heraus muß auch hier ſeitens
der bürgerlichen Parteien Rückſicht auf die Arbeiterſchaft ge
nommen werden, und es darf nicht geduldet werden, daß die
Sozialdemokraten aus den Reihen der Bürgervertreter aus-
ſcheiden. Meine Anſicht entſpricht dem Burgfrieden, der überall
herrſcht und ſich hoffentlich auch noch in die Zeit nach dem
Hriege weiter erſtreckt, und ich möchte mich gegen die Auffaſſung
kehren, als ob Burgfrieden nichts weiter hieße, als Wahrung
des alten Beſitzſtandes. Man hat es auch allerorts richtig er-
kannt, und in vielen Städten ſind Vertreter der Arbeiterſchaft,
die bisher wegen ihrer ſozialdemokratiſchen Geſinnung von
dieſem oder jenem Ehrenamt ausgeſchloſſen waren, an Stelle
von bürgerlichen Vertretern gewählt worden, und wenn wir
erkannt haben, daß die bisherige Majoriſierung der Minder-
heitspartei ein Unrecht war, ſo verlangt der Burgfriede nicht
die Fortdauer dieſes ungerechten Zuſtandes, ſondern er verlangt
die Beſeitigung der Ungerechtigkeit, damit wir uns dauernd
und friedlich in gemeinſamer Arbeit für das öffentliche Wohl
finden können.“

Das ſind Ausführungen eines Stadtolerhauptes, die nicht
zu den Alltäglichkeiten gehören

Ael Rypthmus des Wellkrieges.

Ausgehend von dem Gedanken, daß „das große Phänomen
des Weltkrieges“ mehr und mehr in „ſeinem eigentlichen ge
ſchicht lichen Sinn und Zuſammenhang“ hervor-
tritt und der geſetzliche Rhythmus, der das Ganze durch-
ſchwingt, und die „Bindeglieder und Uebergänge“ immer deut-
licher werden, unternimmt der bekannte Hiſtoriker Profeſſor
a tiedrich Meinecke in der Frankfurter Zeitung den Ver-
uch, dieſem geſetzlichen Zuſammenhang“ nachzuſpüren. Ob-

wohl natürlich heute die Ergebniſſe eines ſolchen Verſuchs nur
bedingten Wert haben können, fördert er doch manches Jnter-
eſſante zutage, das auch uns der auszugsweiſen Wiedergabe
wert erſcheint, ohne daß wir uns ſelbſtverſtändlich mit allen
Anſchauungen des Verfaſſers einverſtanden erklären können.
Profeſſor Meinecke ſchreibt:

„Wir begannen den Krieg als einen Verteidigungs-
krieg im militäriſchen Sinne. Ausgerüſtet mit den
Erfahrungen der Napoleoniſchen und Moltkeſchen Kriege und
den Lehren von Clauſewitz, ſtellten wir alles auf eine gewaltige
Zuſammenballung überlegener Maſſen, die, konzentriſch vor
wärtsſtürmend, die feindliche Hauptmacht in offenen Feld-
ſchlachten aufſuchen und zertriümmern ſollten. Das erſte Ziel
war, Frankreich raſch niederzuwerfen und zum Frieden zu
zwingen. Dieſer Friede wäre, da wir das Intereſſe hatten, die
Zahl unſerer Gegner raſch zu vermindern, für Frankreich wahr-
ſcheinlich ſehr glimpflich ausgefallen. Gelang es damit, ſo
konnten wir uns raſch drehen, denſelben militäriſchen Gedanken
auch gegen Rußland mit beſter Ausſicht auf Erfolg aus-
führen und mit dem auf dem Kontinent waffenlos gewordenen
England unter günſtigen Bedingungen den Endfrieden ver-
einbaren, der freilich wiederum wie der erſte mit Frankreich
ab geſchloſſene in hohem Grade den Charakter eines Kom-
vromißfriedens hätte tragen müſſen, da wir Englands
Seeherrſchaft ſelbſt niederzuwerfen nicht hoffen konnten. Dieſes
ganze Programm, glänzend begonnen, ſcheiterte an den Toren
ron Paris in der Marneſchlacht, die zwar kein taktiſcher
Sieg, aber ein großer ſtrategiſcher Erfolg der Franzoſen war.
Wir zogen raſch und entſchloſſen die Konſequenzen aus der
neuen Lage und gingen zum Stellungskrieg über, immer
bereit und willens, dabei ſo viel Bewegungskrieg, ſo viel Nieder-
werfungsſtrategie als nur irgend möglich zu treiben. Die Geg-
ner folgten notgedrungen unſerem Beiſpiel, und ſo wurde das
bis dahin unbekannte Geheimnis des Stellungskrieges entdeckt,
die Möglichkeit, den furchtbaren Angriffsmitteln des modernen
Krieges ebenſo moderne, wirkſame und elaſtiſche Verteidigungs-
mittel entgegenzuſetzen, den Bewegungskrieg zu hemmen und
zu ſtauen und weite eroberte Landgebiete mit einem verhältnis-
mäßig dünnen, weit auseinandergezogenen Gürtel von Truppen
abzuſchließen und zu behaupten. Der Schützengraben
wurde zum Ausdruck und Symbol unſerer Lage Mittel-
europa, von der ganzen Welt berannt, lebte und atmete im
Schutze ſeiner Gräben und Unterſtände, ſeiner Maſchinen
gewehre und Mörſer, weit ausgedehnt nach Oſt und Weſt, feſt
und kraftvoll weiter. Man kehrte in gewiſſem Sinne damit von
der Niederwerfungsſtrategie zur Ermattungsſtrategie des acht-
zehnten Jahrhunderts zurück, ohne ſich jedoch auf ſie feſtlegen
zu wollen, weil man hüben und drüben ſich gedrungen und ſtark
genug fühlte, raſchere und vollſtändige Entſcheidungen herbei-
zuführen, als es die bloße Ermattung vermag.

So ging nun zwiſchen Zuſammenballung und Auseinander
ziehung wie zwiſchen Arterien und Venen der Blutumlauf des
Krieges weiter. Man verſuchte es mit dem gewaltſamen
Durchbruch durch die Stellungen. Er mißlang uns an
der Yſer, an der Bſura und Rawka, er mißlang aber
auch den Franzoſen in der Champagne. Schon kam bei
uns hier und da die Meinung auf, daß moderne Stellungen
überhaupt nicht zu durchbrechen ſeien, daß der Krieg am Ende
doch auf eine moderne Ermattungsſtrategie hinauslaufe. Da
entdeckten wir, wieder als die erſten, das Geheimnis des Durch-
hruchs, und die Schlacht von TarnowzGorlice vom 2. Mai
1915 eröffnete die Bahn zur großartigſten, Galizien,
Polen, Litauen und Kurland erobernden Be-
wegungsſtrategie mit vperierenden, marſchierenden,
Schlachten ſchlagenden, Feſtungen ſtürmenden Maſſenheeren
um ſchließlich wieder, bis auf weiteres, gehindert durch die
Weiträumigkeit Oſteuropas, in der Sicherung des Eroberten
durch weitgedehnten Stellungsgürtel zu enden. Die
Gegner verſuchten nun von unſerer Durchbruchstaktik zu
lernen, häuften wie wir Maſſen von ſchwerer Artillerie und
Stoßtruppen an auserſehener Stelle und abermals miß-
glückte es ihnen, in der Loxettoſchlacht, in der Cham-
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pagne und bei Ypern. Hüben und drüben ſteigerten ſich
nun wieder Menſchenwitz und Menſchenliſt, um den Gegner zu
übertrumpfen.

Nun hieß es bei uns vor einem Nicht im unfaßbaren,
weiten Oſten, ſondern im dichtgedrängten, von allen Nerven
ſträngen feindlicher Kraft erfüllten Weſten muß die Ent
ſcheidung geſucht werden; aber eine Entſcheidung, nicht im
alten Sinne auf Durchbruch und Aufrollung des feindlichen
Widerſtandes zielend, denn ſolche hielt man hier im Weſten
wohl nicht mehr für möglich, ſondern eine Entſcheidung, die
mehr den temperierenden Erfahrungen des Stellungskampfes
und pſychologiſcher Berechnung angepaßt iſt indem wir näm-
lich an einer beſonders kritiſchen Stelle einbrachen, den
Franzoſen einen ihrer wichtigſten Affektionswerte zerſtörten
und ihnen damit bewieſen, daß ſie nicht mehr ſiegen könnten
und beſſer täten, den ausſichtslos gewordenen Krieg zu beenden.
So entſtand unſer Unternehmen auf Verdun. Aber der neue
militär-politiſche Gedanke führte diesmal nur zu einer hero
iſchen Epiſode. Hätten die von uns mit gewaltiger Ener-
gie und Benützung aller bisherigen Stellungs- und Durch-
bruchserfahrungen ergielten Anfangserfolge im ſelben Tempo
raſch fort und zum Ziele geführt werden können, ſo wäre der
politiſche Zweck vielleicht erreicht worden. Aber inzwiſchen
rafften ſich die Gegner zu noch gigantiſcherer Leiſtung auf.
England lernte von uns die allgemeine Wehrpflicht und die
Umſtellung der Induſtrie auf Erzeugung eines mächtigen
Waffen- und Munitionsquantums, ſtützte ſich zugleich auf die
induſtriell Kraft Amerikas und vermochte ſo, indem auch Japan
mithalf, zugleich auch die neugebildeten ruſſiſchen Maſſenheere
mit dem Waffenapparat auszuſtatten, den wir ihnen das Jahr
zuvor zerſchlagen hatten. So kam es im Juni und Juli 1916
zur großen Doppeloffenſive unſerer Gegner in
Oſt und Weſt, bei Luck und an der Somme. Sie
erreichte es, daß wir das Unternehmen auf Berdun unterbrechen
mußten, ſie hatte auch, namentlich im Oſten, Teilerfolge aber
das eigentliche Ziel, der Durchbruch und die Aufrollung, war
trotz einer über Tarnow Gorlice noch hinausgehenden Jn-
tenſität des Angriffs und Ueberlegenheit der techniſchen Mittel
unſerer weſtlichen Gegner nicht zu erzwingen denn auch wir
hatten inzwiſchen den Stellungskampf zu noch größerer Leiſtung
hinaufgeſteigert. Als die monatelange Sommeſchlacht zu Ende
ging, konnte wiederum, und diesmal auf Grund noch reicherer
und furchtbarerer Erfahrung, die Meinung Gehör beanſpruchen,
daß Entſcheidungen im vollen, frieden-erzwingenden Sinne bei einem ſolchen Gleichgewicht
angreifender und verteidigender Kräfte überhaupt nicht
mehr herbeizuführen ſeien. Der moderne Krieg ſchien
ſich ſelbſt zu widerlegen. Gerade auf dem Schauplatze des
Weſtens, wo er auf den höchſten Grad geſteigert werden konnte,
führte er bei wahnwitzigen Opfern nur zu minimalpoſi-
tiven Ergebniſſen.Aber drängt ſich angeſichts der Geſamtlage nicht der Gedanke
gebieteriſch auf, daß die Opfer, die die Fortführung des
Krieges forderte in keinem Verhältnis mehr ſtünden
zu den noch zu erwartenden militäriſchen Ergebniſſen, daß es
ſtaatsmänniſch, einſichtig und weiſe ſei, die Vernichtungsabſicht,
die doch nicht zur Vernichtung führt, aufzugeben und nach
einem verſtändigen Ausgleich zu ſuchen? Für uns
ſfreilich, die wir im politiſchen Sinne die Angegriffenen ſind
und um unſer Daſein kämpfen, kann kein Opfer groß genug
ſein, um einen Frieden zu verhüten, der uns demütigt. Aber
eben weil wir in dieſer Lage und zugleich deſſen ganz ſicher
ſind, daß wir einen ſolchen Frieden durch unſeren Widerſtand
verhüten werden, konnten wir wiederum die erſten ſein, die
den neuen rettenden Gedanken ausſprechen, daß dieſer Krieg
nur durch einen HKompromißfrieden einmal ein 77
finden kann je eher, um ſo beſſer. Wieder alſo wie auf alen
früheren Stufen des Dramas waren wir es, die den erſten
Schritt zur nächſten Stufe taten, die am raſcheſten
die Situation begriffen, am entſchloſſenſten die Mittel wähl-
ten, die ihr entſprachen. Vom Einmarſch in Belgien an bis
zum Friedensruf Deutſchlands und ſeiner Verbündeten durch-
waltet dieſes Geſetz unſer Tun. Man wird in ihm ſpäter den
großartigen Rhythmus, das geiſtige Bindeglied unſeres
heroiſchen Verteidigungskampfes ſehen. Unſere Lage war
es, die uns dieſes Geſetz unſeres Handelns aufzwang. Der
um ſeine Exiſtenz ringende Verteidiger mußte das Minus ſeiner
phyſiſchen Mittel durch das Plus einer moraliſchen, politiſchen
und techniſchen Ueberlegenheit und Vorausſicht ausgleichen.

Auf lange hinaus wird der Satz gelten müſſen, daß der
Niederwerfungsſtrategie im Kampfe der Großen
gegeneinander beſtimmte Grenzen geſteckt ſind. Das
heißt aber, daß auch eine Niederwerfungspolitik, eine auf
grundſtürzende Umwälzung der euroväiſchen Machtverhältniſſe
gerichtete Politik ſchlechte Geſchäfte macht und nicht
auf ihre Koſten kommt. Nur derjenige kommt wirklich auf
ſeine Koſten, der mit reinem Gewiſſen ſeine Exiſtenz und ſeine
Ehre zu verteidigen hat gegen den Vernichtungswillen ſeiner
Gegner. Das aber waren wir. Nicht Niederwerfung, ſondern
Gleichgewicht heißt die politiſche Lage der Zukunft.“

Aus der Provinz.
Bergarbeiter und Hilfsdienſtpflicht.

Am Sonntag, den 7. ds. Mts. fand in Sangerhauſen eine
gemeinſame Vertrauensmänner- Konferenz der Bezirke Halle und
Nordhauſen des Bergarbeiter Verbandes ſtatt. Ueber das
Hilfsdienſtgeſetz referierte der Bezirksleiter Balke-Nordhauſen.
Nach dem beifällig aufgenommenen Referat ſetzte eine lebhafte
Ausſprache ein. Von den Delegierten der 70 Zahlſtellen der Be
zirke beteiligte ſich eine größere Anzahl an der Debatte. Licht-
und Schattenſeiten des Geſetzes wurden einer gebührenden Be
trachtung unterzogen. Der Vertreter des Verbandes, Huſemann,
Bochum, ergänzte im Sinne des Referenten deſſen Ausführungen.
Dieſe fanden in nachſtehender Reſolution ihren Niederſchlag:

Die am 7. Januar 1917 in Sangerhauſen tagende Konferenz
des Verbandes der Bergarbeiter Deutſchlands für die Bezirke
Halle- Nordhauſen erklärt ſich mit dem Verhalten der parlamen-
tariſchen Vertreter der Arbeiter im Reichstage bei der Beratung
und Verabſchiedung des Hilſsdienſtgeſetzes einverſtanden. Die
Konferenz erkennt an, daß von den Arbeitervertretern alles ver
ſucht wurde, um die Jntereſſen der Arbeiter zu wahren. Sache
der Arbeiter iſt es nun, durch Stärkung der gewerkſchaftlichen
Organiſationen das begonnene Werk fortzuſetzen. Die An-
weſenden verpflichten ſich dahin zu wirken, daß die Arbeiter
über den Zweck des Geſetzes ſowie über die Rechte der Arbeiter
aufgeklärt werden.

Die Reſolution wurde gegen eine Stimme angenommen.
Lebhafte Klage wurde über die Lebensmittel Verſor-

gung der Bergarbeiter in den Bezirken geführt. Die mehrfach
eäußerte Anſicht, daß die in Frage kommenden Behörden, die
erhältniſſe, unter denen die Bergarbeiter zu leiden haben, oft

mals nicht richtig zu würdigen wiſſen, fand allſeitige Zuſtimmung.
Die Bezirksleitungen ſind beauftragt, um dieſem Uebel abzuhelfen,
die zuſtändigen Behörden von den Mängeln in der Lebensmittel-
Verſorgung in Kenntnis zu ſetzen und Abhilfe derſelben zu er
wirken. Die weiteren Verhandlungsgegenſtände waren geſchäft
licher Natur.

Merſeburg. Lebensmittelverteilung. Der Stadt
ſtehen 380 Stück Haſen zur Verteilung zur Verfügung. Zum
Zwecke einer gerechten Verteilung ſollen die Haſen verloſt
werden. Der Preis beträgt 5,50 Mk. pro Stück. Schrift-
liche Meldungen auf Zuteilung eines Haſen für den ge-
ſamten Haushalt ſind unter genguer Angabe der Adreſſe bis
Mittwoch, abends 8 Uhr, an den Magiſtrat einzureichen. Später
eingehende Meldungen können nicht berückſichtigt werden.
Mundliche Meldungen werden nicht angenommen. Ort und
Zeit der Ausgabe der Haſen wird den Ausgeloſten mitgeteilt.

Jm Monat Januar können gegen Abgabe der der LBuckerkarte
150 Gramm Grießß

zum Preiſe von 9 Pf. verabfolgt werden. Die marken
freie Abgabe von Brot in Gaſthäuſern und Speiſeanſtalten
wird verboten. Die Gaſthänſer und Speiſeanſtalten dürfen
für ihre Betriebe keine Brotmarken mehr von den Hrtsbehörden
erhalten. Die Gäſte haben Brot in Gaſthäuſern und Speiſe-
wirtſchaften gegen Reiſebrotmarken oder Brotmarken
des Kommunalbverbandes zu entnehmen.

Die BRebſtähle, beſonders bei der Eiſenbahn, haben
ſich in auffallender Weiſe vermehrt. Namentlich Lebensmittel-
ſendungen werden fortgeſetzt beſtohlen, oft in einem Umfange,
der direkt als haarſträubend bezeichnet werden muß. So wurde
der Kreiseinkaufsſtelle kürzlich eine Sendung von 48 Doſen
kendenſierte Milch nach einem Orte des Kreiſes derart be-
ſtohlen, daß nur 17 Doſen am Beſtimmungsort anlangten. Den
Bemühungen der Polizei gelang es vor einigen Tagen auf dem
hieſigen Güterbahnhof, in einer Nacht allein zwölf Perſonen
abzufaſſen, die Diebſtähle ausgeführt bezw. auf dem Güter-
bahnhofe nichts zu ſuchen hatten. Auf einem benachbarten
Werke wurde dieſer Tage eine ganze Bande in Gewahrſam ge-
nommen, deren Mitgliedern eine große Anzahl von Diebſtählen
hier und in der Umgegend zur Laſt gelegt werden.

Laucha. Stadtverordneten Sitzung. Die Gültigkeit
der neu- reſp. wiedergewählten Stadtverordneten wird anerkannt,
ſie werden in ihr Amt eingeführt. Es wird als Vorſteher Stadtv.
Wallmann, als deſſen Stellvertreter Stadtv. Köcke, zum Schrifi-
führer Stadtv. Fügner und deſſen Stellvertreter, Stadtv. Eckardt,
gewählt. Auf Antrag des Kriegshilfs Ausſchuſſes um Bewilli-
gung weiterer Geldmittel, werden abermals 2000 Mk. bewilligt.
Nach Kenntnisnahme der Kaſſenprüfung vom 23. Dezember folgte
eine geſchloſſene Sitzung. Die Stadtgemeinde verkaufte das
vor einigen Jahren von ihr erworbene Hausgrundſtück des ver-
ſtorbenen Glockengießers Ulrich an den Betriebsdirektor der hie-
ſigen Konſervenfabrik zum Preiſe von 30 000 Mk.

Einbruchs-Diebſtahl. Jn der Nacht vom Sonnabend
zum Sonntag iſt bei dem Ortsrichter Trommer im nahen Gol-
zen eingebrochen und aus einem Raume die ſämtlichen Vorräte
von zwei vor kurzem geſchlachteten Schweinen entwendet worden.
Polizei und Gendarmerie nahmen mit dem hieſigen Polizeihunde
ſofort ihre Tätigkeit auf, doch hat man von den Dieben bisher
keine Spur entdecken könney, obwohl der Verdacht ſich auf einige
Perſonen gelenkt hatte. Der Ort Golzen iſt ſeit Ausbruch des
Krieges wiederholt von Dieben heimgeſucht worden. Es ſind da-
bei ſtets Perſonen aus Bad Bibra ermittelt worden. Auch
diesmal lenkt ſich der Verdacht wiederum dorthin.

Zug-Veränderung. Vom 10. ds. Mts. ab wird der
Perſonenzug ab Laucha 122 Uhr mittags eingeſtellt, dagegen wird
der Perſonenzug ab Laucha 219 Uhr nachmittags nach Naumburg
wieder fahren.

Eisleben. Längere Schulferien. Laut Bekannt-
machung des Magiſtrats werden die Weihnachtsferien für ſämt
liche ſtädtiſchen Schulen bis zum 15. Januar verlängert.

Von der Strafkammer. Am S. September v. J.

nis. Am 14. September v. J. hatte ein Hüttenmann in Eis-
leben ſeine Dauerfahrkarte der elektriſchen Kleinbahn vorſätz-
lich gefälſcht und war damit ſchon von Hettſtedt bis nach Her-
gisdorf gefahren, ehe der Betrung erkannt wurde. Der Ange-
klagte wurde wegen ſchwerer Urkundenfälſchung und Betrug
zu einer Woche Gefängnis verurteilt.

Unfug und Diebſtähle mehren ſich auch hier be-
denklich. Jn der Nacht zum 3. d. M. wurde von einem Unbe-
tannteèn eine Fenſterſcheibe des auf dem Kloſterplatz ſtehenden
Wiegehäuschens zertrümmert und nach Oeffnen des Fenſter
flügels eingeſtiegen. Es handelt ſich weniger um Diebſtahl
als um groben Unfug. Geſtohlen wurde nur ein Schlüſſel und
einige Stahlfedern. Dagegen wurde ein Paket mit Malztaffee
geöffnet und der Jnhalt auf den Fußboden geſchüttet. Eine
Anzahl Zigarren wurden angeraucht und wieder niedergelegt.
Außerdem wurden ſämtliche Schreibſachen und die Wiegetarten
auf den Fußboden umbergeſtreut, ſowie das Häuschen ſelbſt in
ekelhafter Weiſe verunreinigt. Einem außerhalb wohnenden
Gutsbeſitzer wurden in der Nacht zum 4, d. M. die Würfte von
zwei geſchlachteten Schweinen geſtohlen. Jn der Nacht zum
C. d. M. wurde in der Kutſcherſtube eines in der Halliſchen
Straße belegenen Grundſtücks eingebrochen und ans zwei
Schränken, die erbrochen wurden, Geld geſtohlen.

Artern. Kriegsküche. Von unterrichteter Seite wurde uns
mitgeteilt, daß die Jnanſpruchnahme der Kriegsküche in letzter Zeit
ſtark nachgelaſſen hat. Die Gründe dazu ſind verſchiedener Art.
Ein Teil der Abnehmer, welcher in letzter Zeit Hausſchlachtungen
vorgenommen hat, iſt jetzt in der angenehmen Lage ſeine Mahl-
zeiten ſelbſt zu bereiten: dem größten Teil aber wird wohl der
abwechſlungsarme Küchenzettel nicht zugeſagt haben. Außerdem
wird die Aufforderung zur Abaabe von Kartoffeln an die Kriegs-
küche viel dazu beigetragen haben, daß man der ſtädtiſchen Ein
richtung den Rücken kehrte. Diejenigen nun, die abſolut nicht in
der Lage ſind ein warmes Mittagsbrot zu bekommen, und deshalb
der Kriegsküche noch treu ſind, werden auch noch wankelmütig:
kommt doch die Forderung immer energiſcher, einen Teil der an
ſich ſchon geringen Fleiſchmenge an die Kriegsküche abzuliefern.
Für großſtädtiſche Verhältniſſe mag die Forderung ja berechtigt
ſein, aber hier, wo der größte Teil ſelbſt einſchlachtet, wäre es
bedauerlich, wenn die Forderung durchgeſetzt würde. Sind doch
die noch übrigen Abnehmer der Kriegsküche nur unter den Aerm
ſten zu ſuchen, die nicht in der Lage ſind ein Schwein zu füttern.
Sie ſind nur auf das geringe Fleiſchquantum von 125 Gramm
pro Kopf angewieſen. Daß nun die Forderung zur Ablieferung
des Fleiſches hauptſächlich aus den Kreiſen beſſergeſtellter Arbeiter
kommt, iſt doppelt verwerflich, zumal ihnen infolge ihrer Haus-
ſchlachtungen die dreifache Menge Fleiſch zur Verfügung ſteht.
Jhnen wäre zu wünſchen, daß ſie mal 14 Tage in die unange-
nehme Lage kämen, ihre Mittagsmahlzeit aus der Kriegsküche z1
beziehen ſie würden ſofort mit ihrer Forderung: „Fleiſchkarten
an die Kriegsküche abliefern“ verſtummen.

Biiterfeld. Die Preisprüfungsſtelle der Stadt er-
läßt folgende Ermahnungen: Die Zeit iſt bezüglich der Er-
nährungsfragen beſonders ernſt, darüber dürfen wir uns keiner
Täuſchung hingeben. Unſere Lebensmittel ſind knapp. Es
heißt mehr als bisher, ſich einſchränken. Denke niemand, auf
mich kommt es nicht an. Mit Bedauern hat ſich die Preis-
prüfungsſtelle entſchließen müſſen, die Kartoffeln, die ſonſt zur
Streckung dienten von jetzt an ſelbſt zu ſtrecken. Dieſe Streckung
erfolgt durch Kohlrüben. Es können von jetzt an auf den
Kopf der Bevölkerung nur 5 Pfund Kartoffeln und Kohlrüben
verabfolgt werden, und zwar je zur Hälfte. Diejenigen, die
ſchon Kartoffeln für einige Zeit bezogen haben, müſſen nun
mit ihrem Vorrat entſprechend länger reichen und müſſen da-
für noch Marken für Kohlrüben abholen. Knapp ſind auch die
Brotaufſtriche, obwohl wir jetzt in der Lage ſind, wenig-
ſtens 62 Gramm Butter wöchentlich ſtändig auf den Kopf ver
teilen zu können. Da iſt es eigentlich nicht zu verſtehen, daß
die zurzeit zum Verkauf ſtehende Meerlachsbutter und Leber-
wurſt in Doſen ſo wenig begehrt wird. Dasſelbe gilt von den
geſalzenen, zurzeit von der Stadt durch verſchiedene Geſchäfte
vertriebenen Schellfiſchen. Dieſelben werden viel zu wenig
ewürdigt; dabei ſind ſie ſehr preiswert mit 1,20 Mk. für das
fund. Die Stadt empfehle ſie der Bevölkerung angelegent-

lichſt als nahrhaft und ſchmackhaft.

Verlängerung der Weihnachtsferien. An
den hieſigen Volksſchulen ſind auf Grund der Verfügung der
Regierung zu Merſeburg vom 30. Dezember 1916 die Weih-
nachtsferien verlängert worden. Der Unterricht beginnt Frei-
tag, den 12. Jannar.

Apollonsdorf. Tödlicher Un s ücksfall. Vergangene
Nacht geriet die Schaffnerin Frau Ermiſch, welche auf dem
Halliſchen Güterbahnhofe beſchäftigt war, auf dem Bahnhof
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elt gerade aus.

oder lang die ſchlimmſte Ledernot für die Zivilbevölkerung

277 1016.
eine

aſſen
Mark gegen

daß auch in dieſem

Ein engliſches Fachblatt
nder während

Häuten im Jahr. Um den

Es muß alſo über kurz

Gewerkſchaftliches.
Aus den dentſchen Gewerkſchaften-

Eine Vereinigungdes chriſtlichen rh n u

verbandes mit dem
mit dem 1

die zur Zentraliſation dr

rufs gruppen. zwinge.
Die Dachdeckerzeitung erſcheint vom 1. Januar anunter der Redaktion des Verbandsvorſtandes. Genoſſe Guſtav

Hoch, der viele Schriftleiter des Fachblattes war, ſchied
ans der Redaktion aus.mit Jahresſchlu

Die Gewerkſchaft, dasStaats- und Gemeindearbeiter,
ein zwanzigjähriges Beſte
nächſt monatlich, vom 15.

wöchentlich.

ſtattgefunden Beſtimmend für den
fammenſchluß ſoll die allgemeine gewerkſchaftliche Entw

ge, ſein; ferner die Kriegswirkun en,
die zur Konzentration der Kräfte, beſonders der kleineren Be

en zurückblicken.
ai 1897 an

1 Oktober 1899 vierzehntägig und ſeit dem 1. Januar 1906 all

Streiks in Frankreich.
Nach den Monatsberichten des

ſteriums wurden im erſten Jahre des Kriegesan denen ſich 5985 Arbeiter veteiligten, vergeichnet. Die Zahl

klung,

Organ des Verbandes der
konnte Anfang Jannar aufSie erſchien u

eimal im Monat, ſeit

franzöſiſchen Arbeitsmini-
71 Streiks.

der Streiks ſt i e g im zweit des 21ei Beteil h anf 55 e S e r. dige l 7rh en um unlee mer zu veranlaſſen,die Ar t L Tabelle unter
richtet über den

1915/16
Erfol e I
Sttelgegt mit Ausgang 889 48 85 e

Erfolgloſe Streiks 40 Proz. 48 z.
97 Jahre öſterreichiſche Handlungsgehilfenorganiſation.
Die öſterreichiſche gern Lachiltenorgani ation beſtehtjetzt füntund zwanzig Jah e iſt aus de iener Lokalverein entſtanden. Der würnſit der Reiches aniſation

und ihr ſtärkſter Mit g ſind aber nach wie vor in
Wien. ne ſtarke Stütze der Organiſation ſind dort, wo ſie
von ihr erobert r e Gehilfenausſchüſſe und Kranken-
laſſenvorſtände in den Zwangsinnungen der t
Wien hat es ſeiner ger homeriſche Kämpfe geum die bei den Wahlen ch unterlegenen, aber vomMagiſtrat, der e ehaltenen Chriſtlichſozialen
von dieſen ihnen nicht mehr a n Stellen zu entfernen.

Allerlei.
Schamloſer Wucher

In Krefeld wurde am verfloſſenen Sonnabend der Kauf
mann Joſeph Neuhaus von dem Kriminalkommiſſar e
vom Kriegswucheramt Berlin feſtgenommen und dem dortiAmtegeris: vorgeführt Der Reichsgerſtengeſellſ a in
lin war bekannt geworden, daß Neuhaus auf dem über
Saarbrücken ungeheure r Malz aus Suddeut chland
entgegen den geſetzlichen Beſtimmungen nach Norddeutſchlandeingefä hrt und zu unerhörten Wucherpreiſen an za W

Brauereien abgeſetzt hatte. aganſtatt zu dem Normalpreis von 7000 bis 8000 Mk. zu 21
u Den Hauptverdienſt hatten jedoch ſeine Hintermänner,
deren Verfolgung bereits eingeleitet iſt. auch gegen die be
lieferten Brauereien wird vorgegangen werden.

Die Stadt Neu-Kölln um 210 000 Mk. betrogen.
Ein Warenbetrug in Höhe von 210 000 Mk. iſt gegen die

Stadtgemeinde Neu-Kölln verübt worden. Der Vorſteher der
Abteilung für Lebensmittelſachen erhielt von einem ihm h
ſchäftlich bekannten öſterreichiſchen Soldaten Sch. ein e
von einem Waggon Plockwurſt aus Holland, das ſpätereinen Waggon geräucherten Speck ausgedehnt wurde. Se

Magiſtratsbeamte kaufte beide Waggons, nachdem f
noch auf einen Oberleutnant H. und einen n Sübr
rufen hatte. Die Waggons ſollten auf Militä a
laufen und zum Verſand fertig auf dem ad Aachen
Als ſich die Ankunft verzögerte, fragte der Käufer in Aan, wo nichts von ine Waggons bekannt war. Z.

n nach Erhalt des Kaufpreiſes von 210 000 ver
wunden.

So verkaufte er jeden

hvon 872 auch wir er lichenKenntnis e rer die Se e
wiet a chten, r u Wer ſt i hc erbet rfuchr er c te. Er wurde rechtzei ri S un e en z können e r r
r lbſtmordverſuwahres Wort iſt. nicht ern
Drei Be tie Auf dem Roſenbe t derAttiengeſeuſchaf Silget bei Lauban ereignete ſich ein Un

glücksfall, e h durch Schwimmſand ein Stollen zu Bruche

S h de Bergleute wurden verſchüttet. Es iſtdaß ſie r drei, oder der eine oder andere noch amn t d. denn geſtern früh gegen 4 Uhr wurde Klopfen ver

mbar. Es wird eifrig an der gearbeitet, ſo daßdeſmms beſteht, ihnen zu Hilfe zu kommen.

Wertvolle W 7 r tet Wie o iſche Blätter
elden, brannke in tander uſeum Ateneontanes ab. Viele km darunter von Velasque

van Dyk, Tizian, Leonardo da Vinci, Rutitko
wurden vernichtet. Der Schaden iſt unberechenbar.

Ein r Puhaxe, der 16 Jahre alte Dienſtknecht Joh.
Neubauer von Hombeer in wurde von der Strafkammer

e eben dige verurteilt.
Burſche hatte das rige Büblein ler, weil es ivchen zuvor mit Steinen dere hatte, in ein Kornfeld

gelockt und t durch Stiche in den Hals getötet. Ob
die Richter woh auch die r vorgelegt haben, wer wohl

r die „Erziehung“ dieſes er pmmenen Burſchen vernern gemacht werden könnte

Den Bruder erſchlagen. Am vergangenen Freitag waren die
Söhne e zurzeit im Felde ſtehenden Wirtſchaftsbeſitzers Wil-
e Hermann aus Niedergeibdorf bei Lauban in
Schleſien in der Scheune mit dem Reini z von Getreide be
ſchäftigt. Beide Brüder gerieten in Strelit, wobei der 16jährige
Bruder ſeinem 18jährigen Bruder mit der Schaufel ſo auf den
Kopf ſchlug. daß der Tod binnen kurzer Zeit eintrat.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdiknſtſtelle Jſmen an.

Donnerstag, den 11. gownar: Neblig, trübe, Niederſchläge,
geringe Wärmeän

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Letate Woche?

Walhalla Theoator
Letate Woche?

Die Kaiserin s (fürstenliebe).Grosse Aussta 0 tte in 3 Akten. ges
ma r e

Anfang: 8 Uhr.

stadt-Tpegter Halle
Direktion: Leopold Saehse.

Donnerstag den 11. Januar 1917,

Carmen-
Oper in 4 en
von Georges Bizet.

Freitag den 12. Januar 1917:
Othello. 3685

Schnürschuhe
un gehen z.Wid nder verkauft m n

I. Kternllcht, merts

Kaiserin Maria Thoeresia: Feu Paula vor S als Gast.

Coethe- Abend
in der Panlus- Gemeinde

Donnerstag den l. Janunar,
pünktlieh 8 Vhr, im Gemeinde-

haus, Hohenzolleornstrasse L.

Mitwirkung:
Fr. Dr. WUhelm, Pastor NauneKe,
Lehrer O. Sechmidt,

Pastor von BroecekKer.
Männer und Frauen sind ein-

geladen.
Eintritt: 10 Pf. 8682 7

Lumpen, Knochen, Eisen,
3604 Metalle, Papier kauft

w. Aben hute u. za 2
errniss
Befreiung sofort. Alter u. Ge-
sehlecht angeben. Auskunft
umsonst. „Sanis Versand“München 759 Landwehrstr. 44

e r III.ztenewene e
Reilſtraße 1

Dr. med.

C Fernruf 4007.

TIarrasch,
praktischer Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer,

verzogen von Bertramstrasse D7
nach Rich. Wagnerstraße 40,

Sprechstunden wie bisher: 9--10 und 3--4 Uhr.
*1251

an der Großen
Brungensetr.

Fernruf 4007. J

Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſun

des Geſetzes über den Belagerungszuſtand ſowie des
und S 9 d

eſetzes vom
11. 12. 1915, betreffend Abänderung des Geſetzes über den Be-
lagerungszuſtand, wird im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit an

Verboten iſt die z ſchriftlicher Mitteilungen in
geordnet:

den Paketen an deutſche Kriegsgefangene im Auslande.
Zuwiderhandlungen werden, ſofern die beſtehenden Geſetze keine

höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre
beſtraft; ſind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haft-ſtrafe oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mark erkannt werden.

Magdeburg, den 3. Januar 1917. *1276

Der ſtellvertretende mar Lenerai des IV. Armeekorps:
rhr. vonGeneral der Jnfanterie à la euite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

Bekanntmachung.
Durch Bekanntmachung vom 10. Jan. 1917 Nr. M. 1. 12. 16

KRA habe ich eine Beſchlagnahme, Beſtandserhebung und Ent-
eignung von Proſpektpfeifen aus
Ablieferung von anderenund ſonſtigen Muſikinſtrumenten verfügt.
in den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe veröffen
worden.

Zinnpfeifen, ſchalleitern uſw. von
inn von Orgeln und W

Die Bekanntmachur

Magdeburg, den 10. Januar 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps:

Frhr. von Lyncker,General der Infanterie à i eaite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

JLDaDESossvGoeoooooeoo o

Orge
igt u

3607]

Partei Schriften vent

Ah Froitag:
Alte Promenade Il a,

T 5738.

Teidensehatten

Grosses Drama in 4 Akten.

t die
andlung.

(ellhte mennederinnen

*1272 ſtellt pr sofort ein
Papierwarenfabrik, Kronprinzenstr. I.

Geschirrführer
und Arhbelter,auch Frauen

zum Brikettfahren ſtellt ſofort ein

Laufmädehen
S churgeritr. 7. viumeng e

vier, Violin, Mv Friedrich Jesau,ally Ray, *1274] Deſſauerſtraße 50.

Amtliche Bekanntmachungen.
Auf Grund des t 12 der Bundesrats Perordnung vom 25. Sep

tember 4. November 1916 wird der Verkauf von Graupen wie
folgt geregelt

Der nächſte Verkauf beginnt am Donnerstag, den 11.
1917. Für jede Perſon eines Haushaltes können 200
verabfohgt werden.

Der Verkauf findet in den bisherigen gen Verkaufsſtellen (Kolonial

waren r und ſumvereinen) gegen Voreigung und Eintragung r „Grieß, Graupen, Haferflocken“ in
Srau 5 des Levensmittelſcheines ſtatt.

Die Verkäufer haben gemäß der Verordnung des Magiſtrats
vom 28. Juni 1916 die entnommenen Mengen und das Datum
in den Lebensmittelſchein (Spalte 5) mit Tinte oder angefeuch
tetem Tintenſtift einzutragen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. September 4. November 1916. Die Jnhaber
derjenigen Lebensmittelſcheine, bei denen bereits in Spalte 5
eine Abgabe eingetragen iſt, bleiben vom diesmaligen kauf

anuar
ramm

ausgeſchloſſen.

Halle, 10. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Es wird hierdurch bek macht, daß ausländiſche e te,

v und kleine Plötzen viere bſt hytra en und T Fiſchs hen ung von ahmer, Fiſcherplan 3, zu haben ſind.
Der Kleinhandelsvertauf S iſt für Hechte auf 1.70 M., für

D W auf 090 M. und für kleine Plötzen auf 0.76 M.

A. gen

ſApoſſo- Theater
Rurbis 15. Jannar täellth abends Uhr: T

Der große Spezialitäten e mitPaul Göhbel e
Mitglied der Se egeg. hen „Die urdraſtiſche, ſächſiſche Type“.

unüdertrefflicher Salon und Kraftkosta, Fang Künſtler.
a r e Sehr ankern eVorverkauf zu ermäß. P i. d. bekannten Geſchäfte.

nen ung ewinng rnäkit

Tktre, den 10. Januar 1917. Der Magiſtrat.

Näh-Rhle Juwer
D. R. G. M. Vatent.

k. k. öſterr. k. ungar. Patent.

e

citeZelle

Allen Freunden und
Bekannten mache ich die
traurige Mitteilung, daß
unſer lieber Sohn, der
Musketier

T

tehlgarten
9 nähen.
I donhen Geſchtrr.,

n, Soegeln,

gr-,* i Wae am 6. ds. Mts. infolge

S J Frankim. 5.50 weru. Verpag. frei. 8687 Dies zeigen

r in tiefem Schmerze an
Wilh. Rehlgarten

2 r W und Familie.

r t el
ibein u. u r Verband fabnkarbeite

s. e r gr W Deutsehlaads,Dre 5 7 Zahlstelle Halle l. ſ.verglichen v die alle ten
einen obiger Vorzüge beſitzen Nachruf.

a r en die traurige
r rnr an ure z Wonege ch Unglücks

Alten Pohl
verſtorben iſt.

Schuſbücher
empfiehlt die

Volksbuchhandlung. Die Beerd aſndetHalle a. d. S., Harz 42144. r n ag dig ler
rauerhauſe, Oſendorf,kg c ſcheſtr. 19, aus ſtatt.

Die ollegen werden erſucht,
ſich recht zahlreich zu beteiligen.

Die Ortsverwaltung.
NB. Es iſt e Sterbemarke

Nr. 27 zu kleben. 3688

guiſbans n za
an B. El 87.
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o Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.

Frau von Schwarzenan machte ihre ſchmalen weißen Hände
zur Zielſcheibe ihrer Betrachtung, dann klappte ſie ungehalten
mit der Sohle des rechten Fußes auf das Parkett.

Daß ſie auch die Bemerkung von dem ſehr hübſchen Mäd-
chen, die Holzapfel damals fallen ließ, dem Profeſſor gegenüber
in ihrem Aerger nicht hatte unterdrücken können zu un-
m

äre ohne dieſe ihr Vorwurf gegen Wahlberg. daß er ſie
zurückſete, lediglich als der Sache geltend erſchienen ſo mußte
er mit ihr unbedingt den Verdacht der Eiferſucht erwecken,
die auch wirklich zugrunde lag

„Verwünſchte Geſchichte. grollte ſie und erhob ſich gleich
zeitig, um auf den elektriſchen Knopf zu drücken.

Erdmann erſchien mit einer Pünktlichkeit, als habe er ſchon
auf der Lauer gelegen. „Gnädige Frau befehlen?“

„Wenn in einer halben Stunde Herr Direktor Holzapfel
kommen ſollte, ſo laſſen Sie ihn hier eintreten und melden es
mir in mein Ankleidejimmer. Jch werde mich beeilen.“

Erdmann verneigte ſich. Die Gnädige verließ den Salon,
in dem der alte Diener nachdenklich zurückblieb.

„Wenn der Herr Cberſtleutnant noch lebte brummte er,
„ein Menſch, wie dieſer Direktor, käme ganz gewiß nicht
über unſere Schwelle Plebeſer, der die Forelle mit dem
Meſſer bearbeitet. Das beſte wäre dieſem Hauſe, wenn der
Herr Baron hm, hm!“

Als Frau von Schwarzenau kurz nach halb zwölf in den
Salon zurückkehrte, klingelte es im gleichen Augenblick. Holz-
apfel wurde von Erdmann hereingeführt.

„Jch bin Jhnen außerordentlich dankbar, mein lieber Herr
Direktor,“ ſo empfing Frau Klara ihren ehrerbietig dienern-
den Beſuch, „daß Sie ſo bereitwillig meiner Einladung ent-
ſprachen. Es handelt ſich da um ein kleines Nocturno, das der
recht nett dilettierende Baron von der Bergen, mein Couſin,
mir zueignete, und das ich gern zu vier Händen umgeſetzt hätte,
um es dann mit ihm zu ſpielen. Der Baron hätte unbedingt

oße Freude daran. Würden Sie die Freundlichkeit haben
rau Klara reichte Holzapfel ein Mannſkript, das ſie ſchon

bereitgelegt hatte „Natürlich gegen entſprechende Entſchädi-
gung,“ fügte ſie noch hinzu.
t „Sehr gern, gnädige Frau, wenn die Sache einige Tage Zeit
hat.

„O, das ſchon.“ Da es Frau von Schwarzenau nur darum
u tun ewrben war, Holzapfel unter irgendeinen Vorwand
eſ ſich zu ſehen, ſo hatte ſie gegen die von ihm bedingte Friſt

nichts einzuwenden.
„Da meine Verhandlungen mit der Hintzpeterſchen Theater

agentur, von der ich neulich ſprach gnädige Frau, zum Abſchluß
ührten Holzapfel wollte ſo ſein kleines Hinausſchieben des
uftrags begründen, wurde aber von Frau von Schwarzenau

unterbtochen:
„O, alſo wirklich, in dieſe Theateragentur? Jſt das nicht ein

eine minderwertige Branche?“
„Kaum minderwertiger, als andere Nermittlungsgeſchäfte.

wird gut dabei verdient, und jedermann muß ſehen,
er bleibt Das Stundengeben für ein Butterbrot ich habe

S att.“„Taten Sie es denn K billig? Warum? Profeſſor Wahl-
ch fünfzehn Mark bezahlen.“

a, er bekommt's.“
b auch von der Dame da ans Frau Klara lächelteſe Jetzt war ſie bei dem Punkte, den ſie anſtrebte. „Wie

eißt ſie doch gleich? Wahlherg ſelbſt ſchrieb es mir heut', aber
ſich habe wenig Intereſſe für die kleine Provinzlerin.“
„Charlotte Eich, ſagte mir Herr Leovold.“
„Ja, ja, Charlotte Gich und wohnt?“

anſen ſtraße Nr. 239, bei Frau Roſenbach, einer
odiſtin.
„Hohenſtaufen 23, Roſenbach, Modiſtin,“ wiederholte halb

ſich, es ihrem Gedächtnis einprägend, die Frau Oberſt-
eutnant. „Auch das wußte Herr Leopold ſchon

„Sein drittes Wort iſt ſetzt Fräulein Eich. Mir ſcheint, er
iſt verliebt in die Kleine. Hahahal“

„Hahahal! Und der Profeſſor anz entzückt von dem Talent.
Er ſchildert es in allerlei Superlativen.“

„Superlative in der Kunſt erregen von vornherein mein
Mißtrauen Fch ſtreiche immer gleich fünfzig Prozent ab.“

rau von C lachte abermals. „So? Aber wenn
der Profeſſor Wahlberg Jhre Erwiderung wurde durch
ein Pochen an der Tür unterbrochen.

Erdmann trat ein und meldete: „Herr Profeſſor Wahlberg.
Ob gnädige Frau für ihn zu ſprechen ſind.“
Ohne eine Erregung ganz verbergen zu können, richtete ſich

Frau Klara in der Haltung ſtraffer empor. Zu Holzapfel
gewendet, fragte ſie: „Er ſtört. Sie doch wohl nicht? Was wir
einander zu ſagen hatten, iſt erledigt

„Gewiß. Gnädige Frau erhalten das gewünſchte Arrange
ment in ſpäteſtens einer Woche,“ verſicherte Holzapfel und
erhob ſich. „Gern hätte ich mich empfohlen, bevor Wahl-
berg iſt's erlaubt?“ Er deutete auf die Tür des Neben-
zimmers, fragenden Blicks, ob er durch dieſe ſeinen Rückzug
antreten dürfe. a„Aber bitte, ohne Umſtände, wo hinaus Sie wollen,“ ant-
wortete Frau von Schwarzenau. „Haben Sie nochmals Dank.
Auf Wiederſehen

Während Holzavpfel ſich entfernte und der Profeſſor durch
rdmann vom Korridor aus hereingeführt wurde, notierte

Frau Klara 37 Hohenſtaufen 23, Roſenbach, Modiſtin, auf
ihre Schreibtafel und ſchritt dann mit gewinnendem Lächeln
dem neuen Beſuch entgegen.

„Daß Sie ſo bald ſchon Jhrem Briefe folgen würden, Herr
Profeſſor, hatte ich kaum zu hoffen gewagt, bin aber um ſo
mehr erfreut.“

Wahlberg reichte ihr die Hand. „Jch ſelbſt hatte erſt an
morgen oder übermorgen geh gnädige Frau, als ich
Jhnen geſtern ſchrieb, erhielt ich aber kurz hinterher ein Tele-
gramm aus Meiningen mir der Einladung, morgen abend dort
im Hofkonzert zu ſpielen.“

„Aha, ein neuer Orden in Sicht.
„Faſt unvermeidlich, weil ich ſo bereitwillig gus der Ver-

legenheit helfe, denn um ſolche handelt ſich's. Nun wollte ich
nicht aufs neue durch verzögertes Kommen Mißverſtändniſſe

eraufbeſchwören und nahm ſchon heute Gelegenbeit. Möchten
ie freundlichſt aus vorliegendem Beiſpiel erſehen, wie ſchwer

es mir zuweilen iſt, feſt über meine Zeit zu verfügen.“
Frau von Schwarzenau lud, während ſie ſich ſetzte, auch den

Profeſſor ein, e d nehmen.

2

„Ach, ich muß en ja ſchon glauben,“ gab ſie ergebungs-
zu. hr Geſicht mit den a ariſtokratiſchenhuſchte es wie eine Wolke des Trübſinns.

„Nun, und dex kleine langweilige Patient da?“ Wahlberg
deutete auf den verletzten Finger Frau Klaras.

„Danke, befindet ſich den Umſtänden nach leidlich. Geduld
muß man halt mit ihm haben, wie mit vielen anderen

des Hallischen Volksblaftes,

Dingen ja auch. Wie zum Beiſpiel Sie auch mit mir haben
müſſen.

„Jch ich mit Jhnen?“
„Ja. Mein Brief hat Sie, wenn auch vielleicht nicht verletzt,

ſo doch geärgert.“
„Gott bewahre.“

i nicht„Gewiß nicht
„Und Sie Sie haben auch nichts nichts Kompro-

mittierendes für mich darin gefunden?“
„Was ſollte das geweſen ſein
„Ach, Sie ſagen es nur nicht. Er war unüberlegt, der

Brief, ich weiß es, aber es quälte mich, ich mußte ihn
ſchreiben. Jch ich heiliger Gott im Himmell“

Auch jetzt ſchien die Sprecherin unter zwingender Gewalt
zu ſtehen, wohl unter einer ſtärkeren noch. Es quälte ſie
abermals, die Worte mußten heraus, genau ſo wie der Brief.
Jhr Geſicht hatte ſich verzogen, das Zucken der feingeformten
Lippen zeugte von r r r emütsbewegung.

Befremdet ſchaute i ſie an. „Aber gnädigſte Frau,um ſolche Lappalie,“ beſchwi tigte er. „Es iſt doch unrecht,
h darüber aufzuregen. Ich dachte kaum noch an den
Brief.“
Sie ſollen, Sie Sie dürfen nicht andere mir vor-

ziehen, mich mich räkitehen lagen das das bringt mich
um, ich ertrage es nicht. Fran Klara brach in ein heftiges
Schluchzen aus.

„Aber, aber! Wie kann zwei völlig verſchiedenen Dingen
gegenüber, die Tonbildungs- und Vortragslehre doch ſind,
meine liebe, gnädige z wie kann da von einer Zurücdk-
ſetzung Jhrer Perſon die Rede ſein? Jch legte Jhnen t klar,
wie alles ſteht. wie von meinem Standpunkt als Künſtler aus
die Sache betrachtet ſein will. Veruhigen Sie ſich, bitte. Für
Tränen iſt weiß Gott kein Grund.“

Und freundlich legte der Profeſſor ſeine Hand auf die unver
ſehrt gebliebene ſeines Gegenübers.
Da in demſelben Augenblicke geſchah etwas, auf das er
ſicherlich nicht vorbereitet war.
Unter immer beftiger fließenden Tränen ſenkte Frau Klara
ihr glühendes Geſicht auf dieſe Hand und drückte einen langen,
heißen Kuß darauf, einen Kuß

(Fortſetzung folgt.

Krieg und Bevölkerungsproblem.
Nicht nur Aerzte, auch ernſte Volkewirte ſtellen, wie die

Wiener Arbeiterzeitung ganz richtig ſchreibt, der Bevölkerungs-
vermehrung nach dem Kriege eine e Prognoſe. Nicht
nur, daß ſie im Gegenſatz zu den landläufigen Moraliſten und
den imperialiſtiſchen Politikern nicht an die Ermöglichung
ſtärkerer Geburtenzahlen glauben, weiſen ſie auf die vielen
Momente hin, die auf uantität und Qualität der Bevölkerung
verſchlechternd wirken müſſen. Wenn ſchon der Wiener Pro-
feſſor Tandler darauf hingewieſen hat, daß der Krieg eine Aus
leſe der Schwächſten iſt, indem er die kräftigſten Altersklaſſen
und unter ihnen die geſündeſten Männer dezimiert, und Pro
feſſor Mombert den innigen Zuſammenhang von Bebölke-
rungspolitik und Wirtſchaft betont hat, faßt Siegfried Budge
in einer Studie im Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozial-
volitik all die Momente zuſammen, die für den Einfluß des
Krieges auf das Bevölkerungsproblem von Belang ſind, und
zieht ſo das Problem aus dem Wolkenkuckiucksheim der Luft
ſchlöſſer und Wünſche in die engen Grenzen der Wirklichkeit
und der Tatſachen herab.

Die J Bevölkerung eines Landes iſt d die vor
handenen Mittel, ſich zu ernähren, begrenzt. Dieſe Mittel
wechſeln aber nicht nur mit der Art der Bewirtſchaftung des
Landes, ſondern auch mit der Wirtſchaftsweiſe überhaupt
Verteilung des Grund und Bodens ſowie der beweglichen
Güter, Austauſchkeziehungen mit anderen Ländern. Sie ſind
auch verſchieden je nach den ſozialen und geſchichtlichen Vor
bedinqungen, die die Lebenshaltung bein ſen er Nah
rungsſpielraum kann e bezeichnet werden als „dieje eMenge von Subſiſtenzmitteln, welche in einem gegebenen Je

punkt einer Bevölkerung je nach der Ergiebigkeit des, in und
ausländiſchen Vodens, nach ihrer Veranlagung, nach der Kul
turſtufe, auf der ſie ſich befindet, pg der von ihr erreichten
Stufe der Technik ſowie ihrer wirtſchaftlichen und ſſenſ aft
lichen Organiſation zur Verfügung ſteht, das heißt, ſei es
direkt, ſei es indirekt, gewonnen werden kann“. Damit iſt ſchon
geſagt, daß ſich die Bevölkerungsbewequng nur dyrch grund-
ſätzliche Mittel beeinfluſſen läßt und jede Wirtſchaftsepoche ihr
eigenes Bevölkerungsgeſetz hat. Sinken in den letzten Jahren
in allen Kulturſtaaten die Geburtenzahlen und auch der Be
völkerungszuwachs, ſo iſt dies ein Anzeichen, daß in der Wirt
ſchaftsweiſe Veränderungen vor ſich gehen, die ſich noch nicht
deutlich erkennen laſſen, aber ſchon ihre Wirkung äußern. Ein
Schulbeiſpiel dafür, daß nicht die Größe und die Fruchtbarkeit
eines Landes alſein für den Nahrungeſpielraum in Betracht
kommen, iſt Galizien, das einen großen Teil ſeiner Bevölke
rung ob deren niedriger Lebenshaltung zur Auswanderung
zwingt.

In unſerer auf Privateigentum an den Produktionsmitteln,
Veldwirtſchaft und Lohnarbeit bheruhenden Geſellſchaftsordnun
iſt die Möglichkeit, ſich zu ernähren, davon abhängig, wievie
Nahrungsmittel, mögen dieſe two immer erzeugt und gewonnen
werden, man kaufen kann, ſohin von den Mitteln der Bevölke
rung, der Größe des „variablen Kavitals“. Wobeti die ge-
wohnte Lebenshaltung von Bedeutung iſt. Dieſe ſteigt bei plötz-
licher Vergrößerung des Nahrungsſpielraumes, zum Beiſpiel
infolge ſtarker Fortſchritte in der Produktions- oder Transport
technik, mit anderen Worten bei Verbilligung der Nahrungs-
mittel oder Erhöhung der Löhne:; ſie ſinkt, wenn ſich „infolge
unvorhergeſehener Ereigniſſe der Nahrungsſpielraum zuſam-
mengzieht und die dadurch verurſachte Herabſetzung des Lebens
fußes ſo lange andauert, daß der geänderte Lebensfuß zum
gewohnheitsmäſigen wird. Ein ſolcher Fall iſt gegenwärtig
für glle kriegführenden Mächte gegeben. Da die Lebenshaltung
der Maſſen keineswegs zu reichlich war, wird dieſe Einſchrän-
kung unzweifelhaft eine Herabſetzung des Kulturniveaus und
vor allem der Onglität der Bevölkerung bewirken. Weiter kom
men für die Bevölkerungsvermehrung in Betracht der Alters-
aufbau und das Verhältnis der beiden Geſchlechter zueinander.

Wie wirkt nun der Weltkrieg auf dieſe Faktoren ein? Budge
nennt vor allem die Kapftalszerſtsörung und die Hemmung der
Kapitalsnenbildung. Der größte und leiſtungsfähigfte Teit
der vrodufktiven Arbeiterſchaft wird zum Heeresdienſt eingezogen
und der Produktion der Konſumgaüter entzogen, muß jedoch er
nährt werden. Wohl tritt an Stelle der Männerarbeit die der
Frauen, aber die erzeugten Güter kommen garößtenteils dem
Kriege zugute, werden alſo unproduktiv verwendet. Je länger
der Krieg dauert, deſto ſchlimmer werden dieſe Verhältniſſe,
ſehendige Arbeitskräfte und tote Kapitalsgüter werden im
Dienſte der Erzeugung von Kriegsmitteln abgenützt, ohne daß
ſich für ſie Erſatz ſHaffen lieke. Dieſe Koſten des Krieges be
ſaſten die große Mehrheit der Bevöſferung zugunſten einer
Minderheit. Letten Endes wird die Tilgaung und Verzinſung
der Kriegsanleihen durch die Einſchränkung des Honſums be
ſtritten. Schränkt alſo der Krieg während ſeiner Dauer ſchon
hierdurch die Bevölkerungsvermehrung ein, ſo natürlich auch
durch die Trennung der Familien und den Wegfall vieler Män
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Unterhaltungs-Beilage
h verſchlechtert diejenigen z

Verteuerung der in ländiſchen Rohſtoffe

tovenden Weltkrieges. n

ner durch Tod und Krankheit. Der Krieg mindert alſo

ausſetzu der Bevoölke evermehrung, welche in derghetet Bevolkerung ſelbſt beruhen n ſchränkt

ſind aber keineswegs au

z ſchlechter zueinander werden ebenſo

ringerung der gewohnten Nahrung ſetzt die körperliche Widerſag gkeit ße Gweit ſtärker angezogen haben, als die Löhn in den hö
beſchäftigten Jnduſtrien geſtiegen ſind. Budge führt an, ddie Bev ren in dent et billiger Lebensmitte
und guter Verdienſte zugenommen habe, wogegen an ſpäteren
Hochſchutzzölle für Lebensmittel den Zuwachs dermindern, zu
mal da die Hartelle und Syndikate ebenfalls eine er

und Halbfabriko e be
wirken. An und für ſich iſt alſo nach dem Kriege ein Rück
eß der Geburtenzahl zu erwarten, da die Lebenshaltung der

en verteuert ſein wird und auch keine Hochkonjunktur zu
erwarten iſt. Ju befürchten iſt auch, da die Frauenarbeit die

eine
folgen, dann müßte erhöhte oder wachſe erun ttgemacht werden iſt aber eineöhte Geburtenza z ſ erwarten, de neben den a
führten Faktoren ar v Grundſti g dervölkerung dem nicht günſtig fein dirfte. „Keine Vorſtellung
vermag n höherem Gtade auf den Ze igswillen hemmendi en als die, daß ang ahif ein n endeten Koſten
und Mühen nicht in erſter Linie für das Kind ſelbſt und deſſen
ferneres Leben beſtimmt ſind, ſondern dem Zwecke dienen, dem
Staate mehr Soldaten für den Kriegsfall zu liefern.“

Es jſt klar, daß Budge den von verſchiedener Seite angereg-
ten Mitteln zur Vermehrung der Bevölkerung wenig Bedeutung
beimißt und auch gegenüber der r inneren Kolo
niſation betont, daß dermehrter Parzellenbeſitz keineswegs ge
burtenfördernd iſt. Desgleichen verhält er ſich ablehnend
gegenüber der Meinung, daß die Kolonien geburtenfördernd
wirken würden, da ein afrikaniſches Kolonialreich nicht eine
Ernährung geftattet, die von dex des Mutexrlandes gar zu ver
ſchieden iſt. Nur eine möglichſt gleichartige Ernährung er
möglicht die Anſiedlung Weißer und ſohin eine Erweiterung
des Nahrungsſpielraumes, Wenn er agkfo zum Schluß fagt,
daß wahre Bevölkerungspolitik in erſter Linie Kapitalbildungs
politik ſein muß, kann dies in der Praxis nur auf Auf
hebung der Lebensmittelzöl le hinausgehen.

Kleines Feuilleton
Der Kampf um die Vermeidung des Weltkrieges.
Unter dieſem Titel hat Dr. Alfred H. Fried, der Haupt

chriftleiter der Friedenswarte, Berka von Suttners
andgloſſen aus zwei ehnten e denZeitereigniſſen vor der Kataſtrophe (1892--1900

und 1907-1914) herausgegeben. Das in dem bekannten Ver
lage von Orell üßli, Zürich, erſchienene umfangreiche,
wei, Bände ſtarke ch bildet in ſeiner Stellungnahme, ſeinen
ſtsſprüchen und Riederſchriften zu den verſchiedenſten wich

an r Vorgängen und Ereigniſſen eine Art Zeitritik im allgemeinen, iſt eine r Kritik und Verurtei ung
des Kriegswähnſintjs im beſonderen und nicht zuletzt auch ein
wertvollet Schlüſſel zum Verſtändnis des r noch

v. Suttner ſah, neben anderen
weithlickenden Perſönlichkeiten, die furchtbare Hataſtrophe über
die Menſchheit konimen, und in Wort und Schrift hat ſie den
Krieg mit ganzer Kraft bekämpft:; ift doch kein Name ſo feſt und
eng mit der Friedensbewegung derknüpft, wie der ihrige. Am
bekannteſten geworden durch ihren vielgeleſenen Roman: Die

affen niedetrl, erſchöpfte ſich indes ihr Wirken für den
rieden bei weitem nicht. in ihrer Eigenſchaft als Roman

chriftſtellerin. Jhre Wirkſamkeit für die F iedensbewegungiegt vor allem, wie der Herausgeber ihrer Jeittritit in der
des Werkes durchaus g ihr ervorhebt, in

erta v. Suttners Tätigkeit als Seherin, Warnetin, alsFührerin zu einer Höherentwicklung der Menſchheit. So

a herabdrücken wird, ſo daß wieder die L ltung verſchlechtert wird. I elbſt b rtengaht er
e durch erbl e

hat ſie, mit Unterbrechung von einigen Jahren, 22 Jahre lang
(ſeit 1892) die Geſchehniſſe beobachtet, ihren Zuſammenhan
zu de geſucht, ihren Widerſinn aufgedeckt, und das Unhei
verkündet, das notgedrungen gen müſſe, wenn nicht eine
höhere Erleuchtung die Menſchheit erfaßt, die ſorglos
und tändelnd über die Schwelle des Jahrhunderts hinüberſchritt.

Was Berta v. Suttner in dieſem Zeitabſchnitt von Woche
zu Woche, von Monat zu Monat niedergeſchrieben, bildet heute
n der Zuſammenfaſſung eine wertvolle Geſchichte e denk

würdigſten Periode der Menſchheit Die Chronik der Zeit
ereigniſſe, die wir da in dem Werke zuſammengeſtellt finden,
wirkt einmal durch die ſcharfſinnige, treffſichere und geiſtvolle
Behandlung aller Zeitfragen äußerſt anregend und lebendig
und leiſtet im weiteren vornehmlich auch als wichtiges Nach

chlagewerk gute Dienſte aummangel verbietet uns
eider, von den vielen treffenden und ſinnvollen Ausſprüchen

des Werkes mehr als einen rer „Ein Blatt erzählte
kürzlich (1893), Bismarck habe dem Fürſten von Bulgarien ge
raten, nicht das Streichholz zu werden, wodurch der europäiſche
Krieg entzündet wird. Nur immer das europäiſche Haus mit
Stroh bedecken, mit Pulvervorräten füllen, die Wände mit

r tünchen, aber den Streichhölzern raten, ſich nichtreiben zu laſſen. Dann iſt man feuer cher
Liegt zwar auch in dieſem Ausſpruch eine Teil erkenntnis

einer Reihe von Urſachen des Krieges, ſo hat doch die Erfah-
rung gelkehrt, v zu einer wirklich erfolgreichen Bekämpfung
und endlichen Beſeltigung der Kriegsbarbarei die bisher (von
der Suttner und ihren Freunden) angewendeten Mittel allein
nicht ausreichen. Der Krieg kann nur wirkſam bekämpft wer-den, wenn man in r ſKinen Urſachen an die Wurzel
geht und ſie mit Stumpf und Stiel ausrottet. Doch das iſt
eine Aufgabe, mit der die Geſchichte das moderne,
ehe ewußte Prolketariat betraut hat. Sobald
das internationale Proletariat dieſe ſein geſchichtliche Auf-
abe ganz begriffen haben wird, iſt es mit allen Kriegen
ür immer zu Ende und das Zeitalter des ewigen Völker-
riedens bricht an. Daß dieſe Erkenntnis in dem Suttner-
chen Werke nicht klar zum Ausdruck kommt, vermindert natür
ich ſeinen Wert keineswegs. Wer in der z iſt, ſich die

beiden Bände anzuſchaffen (ſie koſten in Umſchlag 16, und in
Leinen gebunden 20 Mk.), dem kann ihre Anſchaffung vor
nehmlich aber den Arbeiterblichereien nur angelegentlichſt
empfohlen werden.

Humor, und Satire.
Kleines Miſſverſtändnis. „Seitdem Sie verheiratet ſind,

kommen Sie jeden Tag zu ſpät ins Geſchäft; das d nicht
mehr vorkommen „Nein, nein, ich heirate nicht wieder.

Berfehlt. „Da habe ich meiner Braut die Ferien über meinen
el gegeben, damit ſie ihm den Eigenſinn etwas abge

wöhnt, ünd nun iſt's umgekehrt!“ „Wieſo?“ „Feht iſt ſie
grad' ſo eigenſinnig wie er gewardenl (5SJlieg. V.
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Halle, den 10. Januar 1917.
Sonntagsruhe auch für die Bäcker.

n Eingaben an die ſtädtiſchen Behörden J aginrat ndPolizeiverwaltung ſowie an den Regierungspräſidenten egründet
der Bäckerverband die dringend notwendige Sonntagsruhe wie folgt:

Der Bundesrat hat eine Verordnung erlaſſen, die den notwen-
digen kriegswirtſchaftlichen Zweck verfolgt, der Kohlenerſparnis zu
dienen. Nun hat die rpaniſation ſchon wiederholt Eingaben
an alle maßgebenden Behörden gerichtet, in denen ſie das Verbot
der Sonntagsarbeit für den Bäckerberuf wegen ihrer abſoluten

eberflüſſigkeit in Vorſchlag brachte. Jn einer Reihe von Städten
und V rrezirkan haben die Behörden und ſogar die Jn-
nungen dieſe Ueberflüſſigkeit der Sonntagsarbeit durch
behördliches Verbot reſp. durch Jnnungsbeſchluß aner-
kannt und deshalb die Sonntagsarbeit für den Bäckerberuf ab
geſchafft; teils ſchon ſeit Anfang 1915. Und überall hat man da-
mit nur die beſten Erfahrungen gemacht. Jn den letzten Wochen
hat wieder die Stadt Stettin die Sonntagsarbeit für Bäckereien
gänzlich verboten. Auch hier, wie in anderen Städten, wo das

erbot ſchon länger exiſtiert, ſind Beruf und Bevölkerung mit der
Neuregelung ſehr zufrieden. Selbſt dort, wo die Sonntagsarbeit
geſtattet iſt, verzichten viele Betriebe freiwillig auf dieſelbe,
was gleichfalls deren Entbehrlichkeit dartut. Der Petitionsaus-
ſchuß des Deutſchen Reichstages hat ſich gleichfalls im Oktober
1916 einſtimmig für das Verbot der Sonntagsarbeit
entſchieden.

Der jetzige Kohlenmangel macht nun jede, auch noch ſo
geringe Erſparnis an Licht und Heizung zum gebieteriſchen Er
fordernis. Wo ohne Schädigung der Allgemeinheit ſich ſolche
e ermöglichen laſſen, wo ſelbſt wirkliche, ins Gewicht

llende Benachtelligungen einzelner fehlen, wie das bei dem Ver-
bot der Sonntagsarbeit in Bäckereien der Fall iſt, da ſollten
einige geringe Unhequemlichkeiten in der unbedeutenden Umſtellung
des Betriebes und Geſchäftes gern in Kauf genommen werden.
Am Sonntag wird erfahrungsgemäß neben verhältnismäßig wenig
Weißgebäck meiſt Kuchenware produziert, die recht gut auch an den
letzten Wochentagen ohne viel mehr w. als an dieſen
Wochentagen auch ohnedies verbraucht wird und ohne jeden
Mehrverbrauch an Licht in den meiſten Fällen mit hergeſtellt
werden könnte. Brot wird Sonntags nur in ſehr ſeltenen Fällen
ebacken. Ein erheblicher Teil dieſes Kuchen und Weißgebäckes
ann in der nicht voll ausgenutzten Ofenhitze an den Vortagen
ohne Mehrbedarf an r mit fertiggeſtellt werden. Er
S wird aber am Sonntag wegen der zur Verfügunſtehenden kurzen Zeit der Ofen überhitzt, damit die Ware ſche

ebacken werden kann. Abgeſehen davon, daß ſolche Ware dem
Nagen wenig bekömmlich iſt, wird auch hier wieder die koſtbare

Nachhitzelnicht ausgenutzt, ſondern verpufft nutzlos.
Die Lichterſparnis in den vielfach recht dunklen Bäckereien

würde eine enorme e weil der Lichtverbrauch für den Sonntag
vielfach ganz oder zum größten Teile fortfallen könnte. Jn
der großen Mehlzahl der Fälle wird Sonntags nur aus „Hang
am Alten“, aus Rückſicht auf die liebe Konkurrenz und die ver
kehrte Geſchmacksrichtung mancher Konſumenten gearbeitet. Zur
Verarbeitung des heute vorhandenen m das oft
ſchon am Freitag aufgearbeitet iſt, braucht man den
Sonntag nicht als Arbeitstag. Notwendige Ausnahmen kann
man ruhig dem Entgegenkommen der unteren Verwaltungs-
s vorbehalten.

Im auch hier dem Volksintereſſe alle Mittel und Wege dienſt
bar zu mathen, die der Erſparnis dienen und die unnötig ver
brauchten Kohlen zur Verfügung der Allgemeinheit ſtellen kännen,
erlaubt ſich die Organiſation die Bitte auszuſprechen, die Sonntags
arbeit im Bäckerberufe baldmöglichſt gänzlich zu verbieten.

Rechtsberatung Hilfsdienſtpflichtiger.
Durch die hieſigen bürgerlichen Blätter geht die Mitteilung,

daß das Kriegsamt mit dem Verbande der deutſchen gemein-
nützigen und unparteiiſchen Rechtsauskunftsſtellen in Verbin-
dung getreten ſei und dieſem alle Verordnungen und Erlaſſe
mitteile und namentlich dieſe Stellen auch über die beim Kriegs
amt herrſchenden Anſichten über Rechtsfragen unterrichte. Da-
für hätten dieſe (ſtädtiſchen) Rechtsauskunftsſtellen die Rechts
beratung der Hilfsdienſtpflichtigen übernommen. Dieſe Dar-
ſtellung iſt ſo wird uns aus dem Arbeiterſekre-
tariagat geſchrieben einſeitig. Das Kriegsamt hat die
gleiche Verbindung auch mit den Arbeiterſekre-
tariaten der freien Gewerkſchaften hergeſtellt. Die Hilfs-
dienſtpflichtigen können alſo in der gleichen Weiſe auch die Ar-
beiterſekretariate in Anſpruch nehmen. Das Kriegsamt ſagt
in einer Veröffentlichung, daß äuch jeder anderen Stelle, die ſich
an der Rechtsberatung zu beteiligen imſtande iſt, Auskunft er
teilt werde. Es müſſe mit dem Auftreten vieler und außer-
ordentlich ſchwieriger Rechtsfragen gerechnet werden.

Naubmord.
Grelle Plakate verkünden leider ſchon wieder eine gräßliche

Bluttat, die ſich am hellichten Tage an der Stadtgrenze zu
getragen hat

Am 9. Januar d. Js. mittags gegen 12 Uhr, iſt die Ehefrau
Hulda Rinckleben, geb. Reimer, Wilhelmſtraße 31 wohnhaft,
hier in der Moltkeſtraße mit ſchweren Stichverletzungen am
Halſe, ſterbend angetroffen worden. Sie konnte nur noch a
daß ſie von einem angeblichen Schloſſer Conrad aus Teicha
geſtochen worden ſei und dieſer ihr einen Einhundertmarkſchein
geraubt habe.

Der Schein hat in einem aus Baſt ne Papiergeld
täſchchen geſteckt, in dem ſich vermutlich noch kleinere Geldſcheine
und grüne und rote halleſche Brotmarken befunden haben.

Die Ermordete iſt mit dem Täter in einem Laden der Wilhelm-
ſtraße bekannt geworden. Dort hat er angegeben, er habe billiges

und Wurſt zu verkaufen, das er in einem Gaſthauſe in
Trotha zu liegen habe. Die Rinckleben W ſich bereit gefunden,

mit emwahrſcheinlich die Tat begangen.
em Täter dorthin zu gehen. Auf ege dahin hat er

Perſonen, die irgend welche Angaben, ſelbſt geringfügiger Art
zur Sache machen können, werden erſucht, ſich unverzüglich bei

er Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 24, zu melden.
Belohnung für zweckdienliche Angaben, die zur Ermittelung des

Täters führen, wird durch die Pylizei- Verwaltung in Ausſicht
geſtellt.
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Die Kriminalpolizei ſagt über die Tat weiter noch in einer
Preſſe-Notiz: Am geſtrigen Tage, den 9. d. M., mittags
gegen 124 Uhr, iſt die 60jährige Frau Rinckleben geb. Reimer,
Wilhelmſtraße 31 wohnhaft, auf der Moltkeſtraße neben dem
Hauſe Nr. 50 auf einem Stein hockend, ſterbend aufgefunden
worden. Sie deutete auf eine ſchwere Stichverletzung an der
rechten Halsſeite hin und konnte nur noch angeben, daß ihr die
Wunde von einem Manne beigebracht worden ſei, der ihr Fleiſch
habe verkaufen wollen. Der Mann habe ihr auch einen Hun-
dertmarkſchein geſtohlen. Die Frau iſt alsbald verſtorben. Die
Bekanntſchaft des Mörders hatte die Ermordete gegen 12 Uhr
in einem Bäckerladen der Wilhelmſtraße gemacht. Während
ſie ſich dort zwecks Einkaufs befand, hat der Täter den Laden
betreten und die Geſchäftsinhaberin gefragt ob ſie Fleiſch be-
ſtellt hätte. Als das verneint wurde, hat er angegeben, daß er
Fleiſch, das ſich in einem Gaſthof in Trotha befinde, das Pfundfür 1,20 Mk., zu verkaufen hätte. Vran Rinckleben erklärte ſich

bereit, das Fleiſch zu kaufen. Jnzwiſchen hatte der Unbekannte,
der ſich Schloſſer Conrad aus Teicha nannte, Gelegenheit ge
habt zu ſehen. daß Frau Rinckleben einen Hundertmarkſchejin
gewechſelt haben wollte und da dieſes die Bäckermeiſtersfrau
nicht konnte, einen Fünfmarkſchein in Zahlung gab. Wenn der
Unbekante, was wahrſcheinlich iſt, ſchon vorher einen Mord be

und Saalkreis. t o kann er durch den Anblick des Geldes verlockt,
au Rinckleben zu ſeinem Opfer erkoren
Von dem Bäckerladen aus iſt die Frau mit dem Mörder nach

der Schillerſtroße 41 gelegenen Drechſlerwerkſtatt des Ehe
mannes Rinckleben gegangen, um ſich. deſſen Einverſtändnis
um Kauf des Fleiſches zu er Da der Ehemann

Rinckleben den angeblichen Conrad für einen Fleiſcher gehalten
hat, hat er ihm ſein Schwein gezeigt, wobei letzterer einige Sach
kenntnis gezeigt haben ſoll. Dann haben ſich Frau Rinckleben
und der Unbekannte enrfernt, um ſich nach Trotha zu begeben.
Welchen Weg ſie eingeſchlagen haben, ſteht noch nicht feſt. Ver
mutet wird, daß ſie Bismarckſtraße, Kaiſerplatz, Viktoriaſtraße,
Viktoriaplatz und Moltkeſtraße gewählt haben. Letztere iſt un

bebaut. Die öſtliche Seite wird durch einen hohen Lattenzaun
abgegrenzt. Etwa in der Mitte der Straße führt eine offene
Einfahrt in das freie Feld. Ein Pfoſten der Einfahrt weiſt
blutige Fingerabdrücke auf; ganz in der Nähe der Einfahrt be
findet ſich auf der Erde eine größere blutige Stelle.

Der Täter wird, wie folgt beſchrieben:
Mitte zwanziger Jahre alt, etwa 1.65 Meter groß, ſchlank, aber
kräftig, kleiner, blonder Schnurrbart, geſundes Ausſehen, ſprichtetwas heiſer, bekleidet mit graugrünem en weißem, geſtricktem Vorhemd, dunkler Mütze mit blankem chirm Er trug

graugrünlichen, leeren Ruckſack.
Die Frau Rinckleben war 60 Jahre alt, 1,60 Meter groß, hatte

dunkelblondes Haar, ſchmales, geſundes Geſicht, graue Augen,
dunkle Augenbrauen und ſpitzes Kinn. Trug dunklblauen
Kleiderrock, dunkelgraues, mehr ſchwarzes halblanges Jackett
mit ſchwarzen Tuchblenden, ſchwarzen Sammethut mit ſchwar
zen Straußenfedern und am Arm einen hellbraunen Handkorb
mit zwei Deckeln.

An alle diejenigen, die Perſonen, wie vorſtehend beſchrieben,
in der Mittagszeit des 9. Januar zuſammen geſehen haben,
oder ſonſtige zweckdienliche Angaben, mögen dieſe nach ihrer
Meinung auch noch ſo unweſentlich erſcheinen, machen können,
ergeht das dringende Erſuchen, ſich umgehend bei der Kriminal
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 24, zu melden.

Neue Bekanntmachungen.
Graupen werden vom Donnerstag an pro Kopf 200 Gramm

abgegeben.

Sacharin. Die Jnhaber der Apotheken- und Drogengeſchäfte
werden aufgefordert, ihren Bedarf am Sacharin für den Monat
Januar 1917 im Stadt-Ernährungsamt, Schmeerſtr. 1, Zimmer
Nr. 19, ſchriftlich anzumelden. Der erforderliche Bezugsſchein
kann nach erfolgter Anmeldung dort in Empfang genommen
werden.

Fiſche werden heute wieder durch ſtädtiſche Vermittlung in
einigen Fiſchhandlungen abgegeben.

Der Verkauf von Futterrüben wird auf dem Schlachthofe
fortgeſetzt.

„Seife nur Seife“. Dieſe geflügelten Worte haben im
Krieg einen ſehr ernſten Hintergrund erhalten Der Ruf nach
„Seife“ iſt zu einem Notſchrei geworden, der von allen Frauen
und nicht nur von ihnen ausgeſtoßen wird. Wer hätte jemals
gedacht, daß wir einen Mangel an Seife haben könnten Jetzt
würden unſere Hausfrauen jeden Preis zahlen, wenn ſie nur
genügend Seife erhalten könnten. Seifenkarten ja, die haben
wir, aber Seife! Das Quantum, das für Januar reichen
ſollte, iſt von den meiſten Familien ſchon verbraucht. Gerne
würden viele Familien in einer Waſchanſtalt die Wäſche reinigen
laſſen, aber die Waſchanſtaltsbefitzer nehmen keine neuen Kun-
den an, weil es an Seife mangelt. Familien mit zahlreichen
Kindern leiden unter dem Seifenmangel am meiſten. An der
Leibwäſche, an der Bettwäſche, ſchließlich an der körperlichen
Reinigung der Kinder muß geſpart werden, weil die Seife
fehlt. Jetzt machen uns auch noch die Raſierer Schwierigkeiten.
Der Seifenverbrauch galt bis zum Krieg als eines der Merk-
male für den Kulturſtand eines Volkes. Wenn dieſer Grad-
meſſer jetzt noch zuläſſig iſt. ſind wir während des Krieges in
der Kultur ſchon bedeutend zurückgegangen.

Die hohen Preiſe für Süßigkeiten. Süßigkeiten und Schoko
lade werden in der letzten Zeit vielfach zu Preiſen gehandelt,
die vielleicht unter dem Geſichtspunkte von Angebot und Nach-
frage, gber nicht unter dem Geſichtspunkte der Herſtellerkoſten
gerechtfertigt ſind. Das Kriegsernährungsamt deshalb
bereits ſeit längerem mit der Zuckerzuteilungsſtelle für das
deutſche Süßigkeitsgewerbe Verhandlungen über die Feſt-
ſetzung pon Richtpreiſen auch für Süßwaren eingeleitet. Die
Verhandlungen waren ſo rafch gefördert, als es bei der Viel-
fältigkeit der Waren möglich iſt. Auch ehe aber ſolche Preis-
bindung erfolgt, dürfen die Preiſe für Süßigkeiten nicht un
gemeſſen erhöht werden. Die Preisprüfungsſtelle für den
Stadtkreis teilt dazu mit: Wer Preiſe nimmt, die einen über-
mäßigen Cewinn geven, iſt vielmehr auch jetzt ſchon ſtrafbar;
er würde ferner künftig Zucker nicht mehr zugewieſen erhalten.

Beſchlagnahme von Orgelpfeifen. Daß Orgelpfeifen mit
dem Krieg in Verbindung gebracht werden könnten, hat wohl
bisher niemand für möglich gehalten. Am 10. Jannar 1917
iſt aber eine neue Bekanntmachung in Kraft getreten, die neben
einer Meldung eine freiwillige Ablieferung, aber auch eine Be
ſchlagnahme, Enteignung und Einziehung von vollſtändig aus
Zinn beſtehenden ſtummen und ſprechenden Proſpektpfeifen,
d. h. denjenigen zinnernen Orgelpfeifen, die im Proſpekt einer
Orgel von außen ſichtbar untergebracht ſind, oder waren,
oder noch eingebaut werden ſollen, vorſicht. Alle näheren
Einzelheiten ergeben ſich aus dem Wortlaut der Bekannt-
machung und den Ausführungsbeſtimmungen, welche die mit
der Durchführung beauftragten Kommunalbehörden erkaſſen.
Die Veröffentlichung erfolgt in der üblichen Weiſe durch An-
ſchlag und Abdruck in den amtlichen Tageszeitungen außerdem
iſt der Worllaut der Bekanntmachung bei den Landratsämtern,

reisdirektionen und Polizeibehörden einzuſehen. Betreffs der
Erſatzfrage ſei erwähnt, daß bereits vor dem Kriege die
durch die Bekanntmachung betroffenen Orgelpfeifen durch das
billigere, aber für den hier in Frage kommenden Zweck gleichut brauchbare Zink erſetzt wurden Ein großer Teil der
Proſpektpfeifen iſt ſogar ohne weiteres entbehrlich, da die
Orgeln auch dann benutzbar bleiben, wenn dieſe Proſpektpeifen
ausgebaut und nicht ſogleich erfetzt werden. Auf beſonderen
kunſt gewerblichen oder kunſtgeſchichtlichen
Wert, der durch behördlich eingeſetzte Sachverſtändige feſt
zuſtellen iſt, wird die erforderliche Rückſicht genommen werden.

Höchſtyreisumgehung für Weidengeflecht. Durch die Be
kanntmachung V. J. 18805. 16 KRA. betreffend Höchſtpreiſe
für Naturrohr (Glanzrohr und Weiden) vom 1. September
1916 ſind die Höchſtpreiſe der Weiden nach der Länge abgeſtuft.
Für kürzere Weiden ſind höhere Preiſe feſtgeſetzt, da dieſe in
der Regel ein wertvolleres Material darſtellen. Bisher ſind
die Weiden handelsüblich mit der Spitze gehandelt worden, da
ſie bei einem ſtärkeren Beſchneiden kaum ordnungsgemäß ver-
arbeitet werden können. Es iſt beobachtet worden, daß neuer-
dings vielfach die Weiden beſchnitten werden, um urſprünglich
längere Weiden als kürzere erſcheinen zu laſſen und auf diefe
Weiſe für ſie einen höheren Höchſtpreis erzielen zu können.
Hierdurch entſteht vor allem auch die Gefahr unnötiger Ver-
luſte, da die ſtark beſchnittenen Weiden ſich häufig nicht mehr
verarbeiten laſſen. Es wird darauf hingewieſen, daß Werden
bandelsüblich mit der Spitze gehandelt werden müſſen und daß
in einem ſtarken Beſchneiden der Weiden, um ſie zu einem
böheren Höchſtpreiſe veräußern zu können, eine ſtrafbare Um-
gehung der genannten Bekanntmachung erblickt wird

Unterricht in Bureaukunde. Die ſtädtiſche Frauenſchnule
richtet von Januar bis Oſtern 1917 für Bureaukunde einen
Lehrkurſus ein, der die Schülerinnen befähigen ſoll, den ſchrift-
lichen Verkehr mit Behörden im Bedarfsfalle ſelbſtändig auszuſühren, dem Vater oder dem Manne in der Ausübung der
Berufsarbeiten eine Helferin zu werden und in ſozialer Hilfs-

Vermutlich Arbeiter

S en Nach km e Se werden e
ch ele in die ihnenülerinnen an der Haad praktiſcher Beiſpi
für das Leben ſo notwendigen Arbeitsgebiete eingeführt wer
den. Die Stunden finden zweimal wöchentlich ſtatt und be

Montag, den 15. Januar, 12 Uhr. Die zweite Wochen
tunde liegt am Freitag nachmittag. An dem Unterricht können
Hoſpitantinnen r Anmeldungen nimmt entgegen
und nähere Auskunft erteilt die Direktorin Fräulein Dir
Goſche von 12 bis 1 Uhr, Burgſtraße 45.

Eine Schule für h Die Frau erobertich immer weitere Arbeitsgebiete, beſonders dem breiten
Felde der Sozialpolitik iſt ſie tätig. Die Stadt rlottenburg
richtet daher am 1. April des laufenden Jahres eine ſtädtiſche
Schule für Sozial-Beamtinnen ein. Es handelt ſich darum,

rauen für die Krankenpflege, die Wohnungsfürſorge, die
äuglingspflege und alle andern Gebiete der Volksfürſorge und

Geſundheitspflege ſachgemäß heranzubilden. Der Unterricht,
der 200 Lehrſtunden umfaßt, ſoll ein Jahr dauern.

In der techniſchen Abteilung der Schule für induſtrielle
rauenberufe zu Wittenberg beginnt rs zur Ausbildung von techniſchen Zeichnerinnen mit der

Dauer von einem halben Jahre.
Stadttheater. Heute, Mittwoch, gelangt die heitere Spiel-

oper Die beiden Schützen zur Aufführung. Donnerstag:
armen. Freitag: Othello. Sonnabend mittag 31 Uhr:

Der abends 752 Uhr: Tiefland. JDas Glöckchen des Eremiten. Die z des Stadttheaters
hat, vielſeitigen Wünſchen Rechnung tragend, ſich veranlaßt ge
ſehen, Das Dreimäderlhaus wieder in den Spielplan auf-
zunehmen und hat die Operette für Sonntagabend angeſetzt.

Walhallatheater. Leo Falls Operette Die Kaiſerin, die ſich
noch allabendlich als zugkräftig erweiſt, kann anderweitiger
Dispoſitionen halber nur noch dieſe Woche gegeben werden.
Jn Vorbereitung iſt: Der Soldat der Marie.

Falſche Zweimarkſcheine. Kürgzlich wurde

der rote Farbdruck iſt dunkler, die Zeichn itſerkt ebenſo das
in dem rechten Stempel ſtehende Wort des uldenverwal

tung. Die Seriennummer iſt mehr karmoſinrot und leicht ver
wiſcht. Der farbloſe Stempel fehlt. Bei Annahme von Zwei-
markſcheinen iſt Vorſicht geboten.

Naundorf b. Reideburg. Ein fettiger Einbruchs
diebſtahl. Diebe drangen nachts in das Gehöft des Guts
beſitzers Weiſe und entwendeten größere Mengen Schinken,
Speck, Wurſt und Fett; auch eingemachte Früchte 5 ſie mit
gehen. Jm Hausflur erbrachen ſie noch einen rank, in
welchem das Schuhwerk aufbewahrt war, und ſtahlen auch hier
alles. Allem Anſcheine nach waren mehrere Verſonen bei dem
Diebſtahle beteiligt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Ein gefälſchtes Teſtament. Jm April 1914 verheiratete
das Ehepaar H. Am 5. Mobilmachungstage rückte bereits der
junge Ehemann ins Feld, um ſchon wenige Wochen darauf in
einem Nachtgefecht im Weſten zu fallen. Die Ehefrau bekam
eine amtliche Erklärung zugeſchickt. Mit der Sterbeurkunde
und einem Teſtament, das angeblich der Verſtorbene
haben ſollte, erſchien ſie dann vor Gericht. Jn dem Teſtament
war ſie als die alleinige Erbin benannt. Eine Lebensverſiche
rung über 15000 Mk. ſollte ihr aber nur dann gehören, wenn
kein Erbe geboren würde. Frau H. ging damals ſchwang
Der Schwiegervater und deſſen Töchter erklärten, daß das
Teſtament nicht echt ſei. Es wäre der Ehegatte kurz vor ſeinem
Einrücken ins Feld noch einmal zu Hauſe geweſen, um Abſchied
zu nehmen. Dabei habe er geſagt, daß ſeine Frau Erbin würde,
doch hätte er ſeinem Vater die Lebensverſicherung von 15 000
Mark zugeſchrieben. Es begann dann ein Erbſchaftsſtreit, der
mit der Nichtigkeitserklärung des Teſtaments endigte. Unter
dieſen Umſtänden müſſe die geſetzliche Erbfolge Platz rei
Damit war jedoch die Angelegenheit noch nicht erledigt. Ein
Schriſtfachverſtändiger hatte erklärt, daß das Teſtament
von der Frau geſchrieben worden ſei. Die Witwe H.
mußte ſich jetzt vor der Strafkammer wegen ſchwerer Urkunden
fälſchung und verſuchten Betrugs verantworten. Sie will das
Teſtament nicht geſchrieben haben. Jhr verſtorbener Mann
habe vielmehr am Morgen, ehe er ausrückte, das Teſtament e
ſchrieben und in den Schrank gelegt. Am Abend hätten ſie ſich
noch einmal über alles unterhalten. Jhr Gatte habe ihr dabei
geſagt, daß er ſeinem Vater das Geld vermacht habe, das aus
der Lebensverſicherung kommen würde. Sie habe ihm dann
erklärt, das ginge doch nicht, denn ſie ſei ſeine Frau. Deshalb
ſei ain Morgen das Teſtament geändert worden. Nach längerer
Verhandlung beantragte der Staatsanwalt unter Zubilligung
mildernder Umſtände eine Gefängnisſtrafe von einem Jahr.
Das Gericht fand die Angeklagte der Urkundenfälſchung und
des verſuchten Betrugs für ſchuldig und verurteilte ſie zu
ſechs Monaten Gefängnis. Es ſei ſicher ſo, daß die
Angektlagte das Teſtament ihres Mannes abgeſchrieben und an
Stelle ihres Schwiegervaters ſich ſelbſt bei dem Abſatz über die
Lebensverſichernngsſumme r habe. Da die Angeklagte
damals ſchwanger war und noch nicht vorbeſtraft ſei, habe man
auf mildernde Umſtände erkannt.

Wieder ins Zuchthaus. Der Kaufmann Virkenſtamm war
kaum zwei Monate aus dem Zuchthaus entlaſſen worden, als
er zu einer Frau ging, deren Namen er im Adreßbuch feſt
geſtellt hatte, und der er ſich als deren Verwandten vorſtellte.
Er redete ſo lange auf die Frau ein, bis dieſe ihm ſchließlich
das Fahrgeld nach ſeiner Heimat in Höhe von 3,80 Mk. d
In Wirklichkeit blieb B. in Halle und verbrauchte das Geld
ier. Der Angeklagte iſt bereits häufig und ſchwer wegen Be

trugs und anderer Eigentumsvergehen vorbeſtraft. Das Ge
richt verneinte deshalb die mildernden Umſtände und ver
urteilte ihn zu einem Jahre drei Monaten 4vt
haus, 150 Mk. Geldſtrafe und fünf Jahren Ehrverluſt.

Verantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Parteinachrichten l
Hennig Unterhaltungsbeilagg Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl r
und Saalkreis und Aus der Pkoövinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wi
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdru
e. G. m. b. H., ſämklich in Halle.

Für Rhenmatiker und Rervenlridendr.

Togal half einem 71 jährigen ſofort.
Herr Joſeph Gaertig, Bargen, ſchreibt u. a.: „Jch war mit

Rheumatismus ſchon über 10 Jahre behaftet. nfangs der
Ernte bekam ich heftige Kreuzſchmerzen und ſo ein Reißen im
rechten Bein, daß es vor Schmerzen nicht auszuhalten war. Jch
konnte mich im Bett nicht alleine drehen; keinen Augenblick
ſchlafen. Ich war ſo elend, daß ich mir den Tod wünſchte. Auch
habe ich gleich ärztliche Hilſe gebraucht und habe verſchiedene
Einreibungen bezogen, aber ohne Erfolg. Togal hat mir ſo
fort geholfen und ich bin jetzt von den Schmerzen befreit. Jch
kann jetzt trotz meiner 71 Jahre die Wirtſchaft meines Schwie-
gerſohnes von 91 Morgen, welcher im Kriege iſt, wieder voll
kommen beſtellen. Werde dieſes Mittel ähnlich Leidenden ſo
fort empfehlen.“ Aehnliche Erfahrungen u. noch überraſchender
Erfolge erzielten viele andere, welche Togal nicht nur be
Rheumatismus, ſondern auch bei allen Arten von Nerven- und
Kopfſchmerzen, Hexenſchuß, Jschias, Schmerzen in d. Gelenker
u. Gliedern u. Gicht gebrauchten. Kliniſch erprobt! Jerzthg
gl. begutachtet! Alle Apotheken führen Togal-Tabletten. *1
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